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Das Opfer

Als Jane Collins auf die schmale Brücke fuhr, fiel ihr sofort der quer über der Fahrbahn liegende Baumstamm auf, der ihr den Weg versperrte. Sofort wußte sie, daß es Ärger geben würde. Jane stoppte, schaute aber dann in den Innenspiegel, um so schnell wie möglich die Brücke rückwärts zu verlassen.

Zu spät!

Ein Fahrzeug versperrte ihr bereits den Weg. Jane saß in der Falle!

Nun war sie nicht der Typ, der durchdrehte. Sie blieb ruhig, schaute weiterhin in den Spiegel, während sie mit der linken Hand die Handtasche vom Beifahrersitz holte, sie auf ihren Schoß legte und öffnete. Sie griff hinein, fühlte den kühlen Griff der Astra-Pistole, was sie ein wenig beruhigte. Sie ließ die Waffe aber stecken.


Sie wollte abwarten.

Das Fabrikat des schwarzen oder dunkelgrauen Wagens war gut zu erkennen, denn auf der Kühlerhaube blitzte der Stern in einem runden Kreis wie ein Signal.

Jane lachte über sich selbst. Okay, sie war hereingefallen, aber woher hätte sie wissen können, daß die Umleitung keine echte gewesen war, sondern eine Falle. Jane hatte wirklich nicht mit einer Falle rechnen können, auf dem Weg nach Blackpool, wo sie an einem kleinen Kongreß der Detektive teilnehmen und sogar Vorträge halten sollte.

Nun steckte sie in der Klemme, und es sah nicht so aus, als würde sie da ungeschoren wieder herauskommen, obwohl sich bei dem Mercedes noch nichts getan hatte.

Wer immer in diesem Fahrzeug saß, er machte keine Anstalten, auszusteigen. Jane konnte auch nichts erkennen, denn die verdunkelten Scheiben verwehrten ihr einen Blick in den Wagen.

Wo sollte sie hin?

Nach vorn war der Weg durch einen Baumstamm versperrt, hinter ihr lauerte der Mercedes. Die Falle schien perfekt. Jane kam der Gedanke, daß sie es hier mit gewieften Profis zu tun hatte, und das wollte ihr überhaupt nicht gefallen. Auch wenn sie äußerlich ruhig wirkte, innerlich sah es anders aus.

Plötzlich war es Jane in ihrem Golf warm geworden. Keine Hitze, die von einer Heizung stammte, die war nämlich abgeschaltet worden, nein, es waren Hitzewallungen, die erste Schweißperlen auf ihr Gesicht zauberten.

Jemand wollte etwas von ihr! Aber wer? Wer hockte in diesem Wagen und wartete ab, daß sie die Nerven verlor. Noch blieb sie ruhig, und sie überlegte konzentriert.

Am Himmel zeichnete sich ein Muster aus Wolken und freien Flächen ab, auf der sich hin und wieder ein Sonnenstrahl verlief. Das gleiche Bild spiegelte sich auch auf der Kühlerhaube des Golfs wider, allerdings dunkler.

Die Brücke gehörte noch zu den älteren Bauten. Dicke Steinmauern bildeten die beiden Geländer.

Was tun?

Die Brücke führte über einen kleinen Fluß, der zu dieser Jahreszeit ziemlich viel Wasser führte, das sicherlich auch nicht besonders warm war. Notfalls, so dachte Jane, mußte sie eben in das Wasser springen, um den anderen zu entkommen.

Diese Möglichkeit allerdings schloß sie so gut wie aus. Wenn man versuchen würde, sie mit Waffengewalt aufzuhalten, war das immer möglich. Einer Kugel konnte ein Schwimmer sicherlich nicht entkommen. Also schied diese Art von Flucht ebenfalls aus, und Jane beschäftigte sich mit dem Gedanken, was man überhaupt von ihr wollte.

Feinde hatte sie genug, davon konnte sie ein Lied singen. Nur tauchten diese Feinde nicht eben in einem Wagen der europäischen Luxusklasse auf. Die traten anders auf, auch weniger gangsterhaft.

War das das Stichwort? Gangster?

Jane konnte sich mit diesem Gedanken nur schlecht anfreunden. Sie befand sich zwar auf der Fahrt zu einem Detektiv-Kongreß, aber das war noch längst kein Grund für irgendwelche dunklen Gestalten, sie zu überfallen. Daß man sie töten wollte, daran glaubte sie nicht, sonst hätten sie es bereits getan. Also mußte etwas anderes dahinterstecken.

Jane hatte den schweren Mercedes nicht aus den Augen gelassen. Sie wußte auch nicht, wieviel Zeit mittlerweile vergangen war. Die absolute Ruhe jedoch war in dem Augenblick vorbei, als sich die Beifahrertür des Mercedes langsam öffnete. Jane schaute zu, wie sie im Zeitlupentempo aufschwang. Wer immer den Wagen verlassen wollte, er ließ sich Zeit und spielte zudem mit ihren Nerven.

Beine erschienen, umspielt vom Stoff einer dunklen Hose. Jane sah auch einen hellen Mantel, den der aussteigende Mann offen trug.

Er schraubte sich neben dem Wagen in die Höhe, und Jane griff in ihre Handtasche, um den Griff ihrer Pistole zu umklammern. Wenn es sein mußte, würde sie sich schon zu wehren wissen, das stand fest. Dann holte sie die Waffe hervor, beugte sich dem Lenkrad entgegen und steckte die Astra in den Hosengürtel.

Während dieser Aktion hatte sie den Blickkontakt zu dem ausgestiegenen Mann verloren. Als sie ihn wieder aufgenommen hatte, kam der Typ im Staubmantel gerade auf ihren Golf zu, und Jane konnte ihn jetzt besser erkennen.

Er war sehr groß. Obwohl der Mantel und das Jackett seinen Körper verbargen, mußte er zur Gilde der Bodybuilder gehören. So etwas sah man diesen Leuten an.

Auf dem Kopf des Fremden wuchsen dunkle Haare, die straff zurückgekämmt waren. Er hatte sie sehr lang wachsen lassen, um sie im Nacken zu einem Pferdeschwanz zusammenbinden zu können.

Das Gesicht war glatt und knochig. Wenn Jane nicht alles täuschte, handelte es sich bei dem Mann um einen Asiaten. Die Gesichtszüge deuteten darauf hin.

Allein war dieser Typ sicherlich nicht gekommen. Wer noch im Mercedes lauerte, wußte Jane nicht.

Sie machte mißtrauisch, daß der Schwarzhaarige nur seinen linken Arm zeigte, den rechten hielt er unter dem Mantel verborgen.

Warum?

Trug er eine Waffe?

Jane merkte, wie ihr Herz schneller schlug. Die Gefahr kam näher, und Jane kam sich in dem Wagen wie in einem Käfig vor.

Der Mantelträger erreichte den Golf. Neben der rechten Fahrerseite blieb er stehen und bückte sich, dabei klaffte sein Mantel auf, und endlich konnte Jane Collins auch den rechten Arm des Mannes sehen, ebenso die rechte Hand.

Die Finger umklammerten den Griff einer kleinen, aber brandgefährlichen Maschinenpistole aus tschechischen Beständen, eine Scorpion. Der Mann lächelte gegen die Scheibe. Für Jane war dieses Gesicht trotz allem nur eine widerliche Fratze.

Sie tat nichts.

Der Mann lächelte weiter, aber er deutete mit der freien Hand an, was er wollte. Er ließ die Faust ein paarmal kreisen, und Jane wußte Bescheid.

Sie kurbelte die Scheibe nach unten. Frische Luft strömte in den Wagen. Etwas kühl, schon abendlich angehaucht, aber sie tat Jane gut.

»Was wollen Sie?« Jane Collins hatte beschlossen, forsch vorzugehen. »Was soll dieser Unsinn mit dem Baum? Dann noch der Wagen dahinter. Das ist eine Falle.«

»Ich weiß.«

Jane holte schnaufend durch die Nase Luft. »Sehr schön, Mister. Warum haben Sie mir die Falle gestellt?«

»Das wirst du schon sehen.«

»Du? Ich wüßte nicht, daß wir uns kennen.«

Der Schwarzhaarige mit dem leicht asiatischen Aussehen hob die Augenbrauen. »Ich heiße Raki und…«

»Interessiert mich nicht.«

Er sprach trotzdem weiter. »Ich heiße also Raki, und ich habe bisher noch jeden Auftrag ausgeführt. Ich habe sie alle geschafft, ich habe sie alle gebracht, ob tot oder lebendig. Und ich werde auch diesen Auftrag durchführen, nur damit du Bescheid weißt.«

»Welchen Auftrag?«

»Das wirst du schon sehen.«

»Und wenn ich nicht will?«

Raki zog sich etwas zurück. Dann hob er die Schultern. Er sah für einen Moment aus wie jemand, der aufgegeben hatte. Nur war das nicht der Fall. Er hatte nur zu dicht an der Tür gestanden. Aufzerren konnte er sie nicht, denn sie war verriegelt. Dafür griff er zu einer anderen Methode. Blitzschnell zuckte seine linke Hand durch das offene Fenster und tauchte vor Janes Gesicht auf.

Sie wollte zwar noch zur Seite weichen, aber sie war nicht schnell genug. Die Finger umklammerten ihren Hals. Janes Oberkörper wurde nach unten gedrückt. Mit der Stirn schlug sie auf den Lenkradring, und eine andere Hand glitt geschmeidig über ihren Rücken hinweg, um die Astra aus dem Hosenbund zu ziehen.

Die erste Hand ließ sie los.

Jane schnellte zurück in eine normale Sitzhaltung - und mußte mit ansehen, wie der Kerl die zuvor entriegelte Tür aufzerrte, sogar noch neben ihr stehenblieb und mit sanfter Stimme die Fahrerin aufforderte, den Wagen zu verlassen. »Wir werden auch dafür sorgen, daß er weggefahren wird. Für dich heißt es jetzt umsteigen.«

Jane brauchte nicht mehr lange zu überlegen. Wenn sie sich weigerte, würde Raki zu härteren Mitteln greifen, und das wollte sie auf keinen Fall riskieren.

»Gut, ich komme mit.«

»Ich habe nichts anderes erwartet.« Raki lächelte überlegen. Er schaute dabei zu, wie Jane Anstalten traf, ihren Golf zu verlassen, was ihr vorkam wie ein Abschied.

Lady Sarah Goldwyn hatte mit ihrer Warnung recht behalten, doch sie hatte Jane die Fahrt nicht ausreden können. Sarah schien einen sechsten Sinn für Gefahren zu haben, das wußte Jane jetzt.

Als sie neben dem Golf stand, schlug Raki die Tür zu. Der Knall hörte sich an wie ein Pistolenschuß, und Jane Collins schrak zusammen. Sie verkrampfte sich für einen Moment, obwohl sie es gar nicht wollte. Der Vergleich mit einem zufallenden Sargdeckel war ihr ebenfalls in den Sinn gekommen, und die Freundlichkeit der Umgebung war verschwunden. Jetzt kam sie ihr düster vor und bedrohlich.

Die beiden Ufer des kleinen Flusses waren mit Bäumen bewachsen. Birken und Trauerweiden wechselten sich ab.

»Der Wagen wartet«, sagte Raki. Er hielt sich hinter Jane auf und tippte sie an.

Die Detektivin ging vor. Trotz ihrer Bedrückung konnte sie sich eine Frage nicht verkneifen. »Wenn der Wagen wartet, frage ich Sie, was anschließend folgt.«

»Liebst du keine Überraschungen?«

»Nicht in diesem Fall.«

»Aber wir.«

»Wer seid ihr denn?«

»Das wirst du noch früh genug erfahren. Wenn du dich so anstellst, wie es von dir verlangt wird, geschieht dir nichts. Zeigst du dich aber störrisch, wird es böse enden.«

»Da ihr wißt, wer ich bin, könnt ihr euch auch denken, daß ich mich rückversichert habe.«

»Das sagen alle.«

»Bei mir stimmt es.«

»Wir werden sehen. Geh erst mal, denn du wirst erwartet.«

Das glaubte ihm Jane Collins aufs Wort, denn sie hatte den Mercedes nicht aus den Augen gelassen.

Jetzt wurde die Tür zum Fond aufgestoßen, aber es stieg niemand aus. Sie war allein geöffnet worden, um Jane Collins einsteigen zu lassen.

»Geh jetzt schneller!«

Es blieb ihr nichts anderes übrig, als dem Befehl nachzukommen. Sie schritt an der linken Seite des Fahrzeugs vorbei auf die offene Tür zu und duckte sich etwas, um einsteigen zu können.

Im Fond saß nur ein Mann. Er hob eine Hand, winkte ihr lässig zu und sagte: »Willkommen, Miß Collins. Darauf habe ich lange gewartet, wirklich.«

Jane stieg ein.

Raki schlug die Tür zu. Der Laut hörte sich beinahe vornehm an, und Jane dachte daran, daß auch ein Sargdeckel vornehm geschlossen werden konnte.

Plötzlich fror sie…

***

Für viele Menschen war das prächtige Haus schon ein Schloß, nicht so für Romana Kendrake. Sie empfand dieses Haus als Grab. Wenn sie durch die unteren, hallenartigen Räume fuhr, dabei gegen die großen, bis zum Boden reichenden Fenster schaute, wurde ihr wieder bewußt, wie hilflos sie letztendlich war, denn sie, die fünfundzwanzigjährige junge Frau, war an einen Rollstuhl gefesselt.

Sie war gelähmt und zur Hilflosigkeit verdammt. Kein Arzt hatte ihr helfen können, und sie hatten wirklich alles versucht, ihr Vater und sie, aber ein Erfolg war ihnen nicht beschieden. Romana blieb an den Rollstuhl gefesselt, der selbstverständlich zu den besten Fabrikaten gehörte, die es gab. Doch auch der Elektromotor, die sehr guten Reifen und auch die leichte Handhabung konnte Romana nicht das zurückgeben, was ihr fehlte, die eigene Beweglichkeit nämlich. Sie war an dieses Gerät gefesselt, das sie mal liebte und dann wieder haßte, es kam dabei auf ihre Stimmung an. Die wechselte häufig.

Romana war kein fröhlicher Mensch. Das war sie eigentlich nie gewesen. Stets ernst und etwas verschlossen hatte sie sich dem Leben gestellt, und nur dann, wenn sie Zugang zu ihrer Musik fand, da war es ihr gewesen, als wäre jemand da, der einen Vorhang vor ihrem Gesicht wegzog. Da sah sie alles klar, da hörte sie Mozart oder Vivaldi und ließ sich von diesen Klängen entführen.

Zumeist hörte sie mit geschlossenen Augen zu. Kein Maler der Welt hätte ihr solche Bilder malen können wie ihre eigene Phantasie.

Wunderschöne Bilder. Herrliche Sommer. Prächtige Sonnenuntergänge an den verschiedenen Stränden. Romana sah sich selbst durch diese Landschaft laufen. Sie war glücklich, sie strahlte, sie lachte dann, und sie war frei. Herrlich frei, jubelnd in den frischen Tag und den Abend hineinlaufend.

Aber die Musik lief nicht immer. Oft genug quälten sie Depressionen und dann waren die Gedanken wieder da, die sich zur Verzweiflung verdichteten.

Auch dieser Tag würde wieder so ablaufen, das wußte sie genau. Sie hatte es im Gefühl. Schon ziemlich früh war ihr Vater mit seinen Leuten weggefahren und hatte ihr zum Abschied erklärt, daß alles wieder gut werden würde.

Romana hatte nur genickt, ihm aber nicht geglaubt. Er hatte auch nicht ihren Zustand gemeint, sondern etwas anderes, das ebenfalls sehr schlimm war und zu allem noch hinzukam.

Die Angst!

Eine bohrende, eine immer dichter und auch größer werdende Angst vor dem nicht faßbaren Grauen, das sich besonders in der Nacht näherte. Etwas Unheimliches umgab das alte Haus. Es lauerte dort wie ein Schattentier, es war mit normalen Worten nicht zu erklären, es war einfach da, und es war böse.

Es war bereits in Romanas Zimmer gekommen, es hatte sie im Schlaf überrascht, es hatte es nicht geschafft, sie zu töten. Sie war plötzlich erwacht und hatte geschrieen.

Das Böse war dann verschwunden. Schnell, lautlos und leise lachend, wobei es ein Wort hinterlassen hatte.

Blut!

Romana hatte darüber nachgedacht. Sie hatte sich den Kopf zerbrochen, was diese Schattengestalt damit wohl gemeint hatte, doch es war ihr nicht gelungen, eine Antwort zu finden.

Es war der Anfang gewesen, und Romana wußte, daß es zurückkehren würde. Es war zurückgekehrt. Immer und immer wieder. Sie hatte mit ihrem Vater darüber gesprochen und ihn gebeten, sich etwas einfallen zu lassen, Wobei sie genau wußte, daß ihr alter Herr die Polizei aus dem Spiel lassen mußte. Aber er hatte ihr versprochen, etwas zu unternehmen, und an diesem Tag sollte es soweit sein.

Romana Kendrake befand sich nicht allein in dem großen Haus mit seinen hallenartigen Räumen.

Greta war noch da. Sie gehörte praktisch zum Inventar, sie war die Helferin, das Mädchen für alles.

Sie war so etwas wie eine Chefin, kümmerte sich um Romana ebenso wie um die Küche und um andere Dinge, die im Haus anfielen. Auf Greta war Verlaß, und das seit vielen Jahren.

Wenn Romana allein war und trotzdem mit der Frau Kontakt aufnehmen wollte, dann konnte sie das über ein Sprechgerät. Sie trug es ebenso bei sich wie das tragbare Telefon, ein flaches Handy, das bequem in die Tasche ihrer Jacke paßte.

An diesem Tag war Romana schon nervös aufgestanden. Greta hatte ihr bei der Morgentoilette geholfen und ebenfalls kaum mit ihr geredet, denn sie wußte genau, wie sie sich ihrem Schützling gegenüber zu verhalten hatte.

»Es wird alles besser!« hatte sie nur gesagt und von Romana keine Antwort erhalten.

Jetzt fuhr sie mit dem Rollstuhl durch die Halle. Der Boden bestand aus Steinen, die ein dunkles Ockergelb zeigten. Auf ihrer Oberfläche waren auch die Spuren der Rollstuhlräder zu sehen. Dunkle Streifen, eine Hinterlassenschaft der Reifen. Sie wurden nur hin und wieder entfernt, wenn eine Putzkolonne kam.

Romanas Vater hatte wirklich alles getan, um seiner Tochter das Leben zu erleichtern. Ihr Zimmer war behindertengerecht eingerichtet, und im Haus selbst existierte ein genügend breiter Fahrstuhl, in den sie hineinfahren konnte, um so die oberen Etagen zu erreichen. Ja, es war einiges getan Worden, nur ihre Gesundheit hatte man ihr nicht zurückgeben können.

Langsam rollte sie durch die Halle, die den Eingangsbereich darstellte. Es war eigentlich ihre Welt, denn hier reichten die Fenster fast bis zum Boden, und sie konnte durch die Scheiben nach draußen schauen, wo sich das parkähnliche Grundstück mit seinen zahlreichen Bäumen ausbreitete. Ein nicht sehr gepflegtes, beinahe schon wildes Gelände mit nur wenigen Wegen, die Romana aber kannte, denn an warmen Tagen fuhr sie mit ihrem Rollstuhl hinaus in die freie Natur und konnte dort zumindest einen kleinen Teil ihrer Phantasien ausleben.

Dieser Morgen allerdings lud nicht dazu ein, die Stunden draußen zu verbringen. Im Gegensatz zum gestrigen Tag, wo das Wetter noch sonnig und strahlend gewesen war, hatte sich eine Wolkendecke vor den Himmel geschoben, und sie war auch tiefer gewandert, um kurz nach dem Verschwinden der Morgendämmerung den ersten Sprühregen zu entlassen.

Der Regen hatte dann aufgehört, aber die Wolkendecke war geblieben, auch wenn gelegentlich die Sonne hervorschaute.

Romana fuhr auf das Fenster rechts neben der breiten Eingangstür zu. Es war ihr Lieblingsplatz, denn von dieser Stelle aus hatte sie den besten Blick in den Park.

Die Bäume hatten noch kein grünes Kleid bekommen. Das würde sich bald ändern, wenn die dicken Knospen explodierten, das junge, frische Grün der Blätter freilag und auch die Blumen aus der Erde stachen, um in kräftigen Farben zu leuchten.

Der Rasen sah nicht mehr so grau aus wie in den Wintermonaten. Frische, grüne Inseln schimmerten durch, und er war an einigen Stellen bereits gemäht worden.

Versonnen schaute Romana durch die Scheibe. Wenn sie ehrlich gegen sich selbst war, nahm sie von dieser Parklandschaft kaum etwas auf. Sicherlich auch deshalb, weil sich ihre Gedanken in andere Richtungen bewegten. Sie dachte wieder an die Nächte, an die unheimlichen Stunden, wo ER erschienen war.

Sie hatte ihn nur ER genannt, denn sie kannte seinen Namen nicht. ER war eine Gestalt, und Romana sah diese Gestalt nicht als einen Menschen an, obwohl sie wie ein Mensch aussah. Düster und hochgewachsen. Oben schmaler als unten, denn dort schwang der weite Mantel über dem Boden.

Eine Gestalt, die genau wußte, was sie wollte, obwohl sie nicht viel getan hatte. Nur ein kurzes Versprechen, mehr nicht.

Blut…

Romana schauderte, wenn sie daran dachte. Die Gestalt wollte vielleicht ihr Blut haben. Die wollte sie töten, überfallen, wie auch immer. Romana fragte sich, wer Menschenblut brauchte.

Sicherlich kein Mensch, da gab es jedoch Wesen, deren Existenz die meisten Menschen sicherlich leugneten.

Romana dachte anders darüber. Sie hatte, bedingt durch ihr Schicksal, viel Zeit gehabt, sich mit gewissen Dingen und Themen auseinanderzusetzen. So hatte sie sehr viel gelesen und sich dabei nicht nur auf ein Thema beschränkt. Sie war die gesamte Palette der Belletristik und auch der Sachbücher sowie der populärwissenschaftlichen Literatur durchgegangen, und so hatte sie über Themen gelesen, die sich immer stärker bei ihr einprägten.

Furchtbare Geschichten von unheimlichen Wesen und Schattengestalten. Alte Legenden und Sagen über schreckliche Geschöpfe, auch über welche, die Blut brauchten.

Es gab einen besonderen Namen für sie. Man nannte sie Vampire, Blutsauger, Wiedergänger, Untote, für die der menschliche Lebenssaft sehr wichtig war.

Sie kamen in der Nacht. Sie schlichen sich an ihr Opfer heran und überfielen es. Dann hackten sie ihre Zähne in die Hälse der Menschen. Sie waren brutal, saugten ihren Opfern das Blut aus. Sie ernährten sich davon. Einer ihrer Anführer war Vlad Dracula gewesen.

Doch er war Geschichte; es lag einige Jahrhunderte zurück. Er hatte einen Nachfolger bekommen, nicht nur in der Literatur oder im Film, auch in der Wirklichkeit.

Romana Kendrake war davon überzeugt, daß es Vampire gab. Sie glaubte fest, daß dieser Schatten, der sie schon mehrmals besucht hatte, zu dieser Gruppe von Wiedergängern zählte.

Und sie sollte sein Opfer werden.

Darüber hatte sie mit ihrem Vater gesprochen. Er hatte zugehört, sie dann beruhigt, obwohl sich Romana nicht hatte beruhigen wollen lassen. Sie wußte genau, was sie sagte, und sie hatte immer wieder von diesem Thema angefangen, bis sie ihren Vater weichgeklopft hatte. Er versprach, etwas für sie zu tun.

Heute sollte dieser Tag sein, wo er mit der neuen Hilfe eintreffen würde.

Romana war gespannt, denn ihr Vater hatte ihr nicht gesagt, was er genau unternehmen wollte. Sie sollte sich einfach überraschen lassen, er würde schon das Richtige in die Wege leiten.

Sie lächelte, als sie an ihn dachte. Er meinte es gut mit ihr. Er war stets besorgt um sie, trotz seines anstrengenden Jobs. Sie wußte ja, in welch einem Gewerbe er tätig war. Fragte man ihn nach seinem Beruf, so sagte er Nachrichtenhändler, aber er handelte nicht nur mit Nachrichten. Sie waren anders verpackt, möglicherweise sogar in Waffen.

Auch er lebte gefährlich. Allerdings auf eine andere Art und Weise als seine Tochter. Aus diesem Grunde lebten auch zwei Männer im Haus, die Romana nicht eben zu ihren Freunden zählte. Für ihren Vater aber waren sie unentbehrlich. Er vertrug keine Kritik, was seine beiden Leute anging.

Zudem waren sie sehr loyal.

Die Männer hießen Raki und Krishan, wobei Raki noch die Rolle des Sekretärs übernommen hatte.

In der Branche war er bekannt und gefürchtet.

Über sie wollte Romana nicht nachdenken, ihr eigenes Schicksal interessierte sie mehr, und sie war nur froh darüber, daß sie ihren Vater davon hatte überzeugen können, ihr einen anderen Schutz zu besorgen, denn auf Raki und Krishan konnte sie verzichten.

Im Garten bewegte sich nichts. Auch der Wind war eingeschlafen. Die Feuchtigkeit des Sprühregens schimmerte noch auf den rauhen Rinden der Bäume und ließ die Gewächse aussehen, als wären sie mit einer dünnen Ölschicht bestrichen.

Romana hoffte darauf, daß der Nebel es schaffte, die Feuchtigkeit wegzudampfen, denn sie sah auch die großen Dunstinseln, die sich im Garten ausgebreitet hatten. Sie lagen dort wie kompakte Wattebäusche und glichen Verstecken, in denen sich zahlreiche Feinde verbergen konnten. Dieser Vergleich erinnerte Romana wieder an ihren nächtlichen Besucher, der ja kaum mehr als ein Schatten gewesen war, allerdings mit eisigen Totenhänden, die über ihren Körper und auch über ihr Gesicht gestrichen waren.

Sie schauderte noch in der Erinnerung daran zusammen und bekam eine Gänsehaut.

Das jahrelange Sitzen im Rollstuhl hatte Haltungsschäden zur Folge gehabt. Romana saß nach vorn gebeugt, und man glaubte, sie würde den Rollstuhl jeden Augenblick verlassen, das aber täuschte.

Sie war ja gelähmt.

Romana wartete, und sie fragte sich, worauf. Sie hockte einfach nur da, hatte alle Zeit der Welt und hätte auch nach oben in ihr Zimmer fahren können, um sich mit einem Buch zu beschäftigen, doch das wollte sie jetzt nicht. An diesem trüben Morgen hatte sie keine Lust dazu. Schon beim Frühstück hatte sie kaum die Zeitungen gelesen, die jeden Morgen für sie bereitlagen. Lustlos und etwas mißlaunig hatte sie gewartet, wie die Stunden vergingen, vergraben in den eigenen Gedanken, Sorgen und schlechten Erinnerungen.

Es war still im Haus. Außer Romana befand sich nur Greta hinter den dicken Mauern, doch sie hielt sich in einem anderen Teil auf. Ihr Reich war der Küchentrakt, das Bügelzimmer, die Waschräume.

Da hatte sie genug zu tun. Und sie war auch eine Frau, die sich so leicht nichts sagen ließ. Vor keinem zeigte sie Respekt, weder vor Sir Walter Kendrake, noch vor Raki und Krishan. Die Männer allerdings hatten sich mit ihren Eigenschaften abgefunden. Sie akzeptierten Greta so, wie sie war.

Romana fröstelte. Den Grund konnte sie nicht sagen, denn es war nicht sehr kalt. Die Fußbodenheizung lief zudem. Obwohl der Nebel weit entfernt war, glaubte sie, seine Kälte und Feuchtigkeit zu spüren.

Der Dunst verbarg vieles.

Konnte er auch ihren unheimlichen Besucher verstecken? War es diesem möglich, auch am Tage zu erscheinen, wo die Blutsauger doch als Geschöpfe der Nacht bezeichnet wurden?

Romana hatte sich darüber Gedanken gemacht und auch gelesen, daß die Vampire nicht nur in der Nacht zu ihren Opfern hinglitten. Wenn der Tag ihren Bedingungen entgegenkam, dann nutzten sie auch diese für sie günstige Zeit aus.

Die Frau fror noch immer. Sie hob die linke Hand an und fuhr damit durch ihr dichtes, blondes Haar. Sie trug es halblang, es war gewellt und von der Farbe her intensiver als die blasse Gesichtshaut der Frau, in der nur die Lippen etwas abstachen. Auch ihre Brauen waren sehr blaß, so daß man sie erst auf den zweiten Blick entdeckte. Dafür die Augen um so besser. Sie strahlten in einem hellen Azurblau, vergleichbar mit dem Sommerhimmel in einem südlichen Land, in dem Romana noch nie zu Besuch gewesen war, das sie aber aus zahlreichen Filmen kannte.

Sie rieb die Hände gegeneinander. Auch ein Zeichen der Nervosität. Allerdings war sie froh, daß sie die Hände und auch andere Körperteile bis hin zur Hüfte noch immer so gut bewegen konnte. Von der Taille abwärts war sie gelähmt. Bedingt durch ihre Bewegungslosigkeit waren die Muskeln immer mehr verkümmert. Ihre Beine waren dünn. Niemals trug sie einen kurzen Rock, immer eine Hose oder ein langes Kleid. An diesem Tag hatte sie sich für eine schwarze Hose entschieden. Der Pullover hatte eine blaue Farbe, allerdings mit einem leichten Stich ins Violette.

Am Hosengürtel hingen die beiden Geräte, die sie mit der anderen Welt verbanden.

Das tragbare Telefon und das Sprechgerät, mit dem sie Verbindung zu Greta aufnehmen konnte.

Diesmal meldete sich Greta.

Romana hörte den Piepton. »Ja, was ist?«

Greta lachte leise. Ihre etwas bullige und rauhe Stimme klang krächzend, als sie fragte, ob alles in Ordnung wäre.

»Es ist alles gut.«

»Schön, wo bist du jetzt?«

»In der Halle.«

Das schien Greta nicht zu gefallen, denn sie fragte: »Wolltest du nicht hoch in dein Zimmer fahren?«

»Nein, ich hatte keine Lust.«

»Brauchst du etwas?«

»Im Moment nichts.«

»Ich wollte dich noch fragen, was ich kochen soll. Oder willst du kein Lunch zu dir nehmen?«

»So ist es.«

»Eine Kleinigkeit?«

»Nein!«

»Einen Salat«, schlug die Frau vor. »Vielleicht noch etwas Putenfleisch dazu…«

»Nein!«

»Gut, es war nur ein Vorschlag.« Sie unterbrach die Verbindung.

Romana hängte das Gerät wieder weg. So besorgt Greta auch um sie war, es gab Tage, da ging ihr diese Besorgnis auf die Nerven. Da hätte sie die ganze Welt verfluchen oder zum Teufel wünschen können, sich eingeschlossen.

Der große Garten lag noch immer leer vor ihr. Zumindest der Ausschnitt, den sie überblicken konnte. Aber war er wirklich leer? Romana hatte ihre Zweifel. Sie konnte es kaum glauben, denn dafür gab es einfach zu viele Verstecke auf dem großen Grundstück. Und wenn sich der Nebel noch hielt, kamen einige hinzu.

Gretas Anruf hatte ihre Einsamkeit zumindest für eine Weile unterbrochen, nun aber war sie wieder über sie gefallen wie ein dichtes Tuch, und die bohrende Furcht war keinesfalls verschwunden, deshalb war sie froh, als sich das Telefon meldete.

Romana machte sich immer einen Spaß daraus, zu erraten, wer sie wohl anrufen würde. Heute war sie nicht gut drauf, und deshalb ließ sie es auch. Sie hakte es nur los, drückte es an ihr Ohr und meldete sich dann mit einem knappen »Ja…«

»Wie geht es dir, mein Kind?«

Romana lachte. »Was soll ich sagen?«

»Die Wahrheit.«

»Gut, Väter. Mir geht es beschissen.«

»Das dachte ich mir. Deshalb habe ich auch angerufen.«

»Willst du mich trösten?«

»Kann ich das?«

»Dann schaff mir die verfluchte Lähmung vom Hals!« zischte sie. »Nimm sie mir weg, Vater!«

»Romana…« Seine Stimme klang sanft. »Du weißt selbst, daß ich vieles schaffe. Ich bin in meinem Leben oft genug über den eigenen Schatten gesprungen, aber es gibt auch Grenzen für mich, und eine dieser Grenzen ist deine Krankheit.«

»Ich weiß, Vater, ich weiß…«

Er räusperte sich. »Ich wollte dir auch nur sagen, daß es gut läuft. Ich nehme an, daß wir am späten Nachmittag zurücksein werden, und dann sehen wir weiter.« Er wollte noch etwas sagen, mußte aber zunächst nach den richtigen Worten suchen und erkundigte sich schließlich mit leiser Stimme:

»Hat er dich wieder besucht?«

Romana wußte, wer gemeint war. »Nein, Vater, ich habe ihn heute morgen noch nicht gesehen.«

»Das ist gut«, erwiderte er erleichtert. »Wir können nur hoffen, daß es so bleibt. Anschließend sehen wir dann weiter.«

»Du bist aber sehr optimistisch.«

»Das stimmt.«

»Traust du deinem Plan so viel zu?«

Kendrake seufzte. »Wir haben schon mehrmals darüber gesprochen, Kind. Ich traue mir und meinem Plan einiges zu, und ich bin sicher, daß er auch in Erfüllung gehen wird.«

»Das hoffe ich.«

»Bis später dann, Tochter. Ich küsse dich.«

»Ich dich auch, Vater.«

Sie hängte das Telefon wieder weg, stöhnte auf und beugte den Oberkörper weiter nach vorn. Romana liebte ihren Vater. Er meinte es so gut mit ihr. Sie war sein ein und alles. Er würde sogar für sie sterben und…

Nein, nur nicht daran denken. Nicht ans Sterben denken. Das wäre grauenhaft gewesen. Sie wollte nicht sterben, trotz ihres Zustandes. Sie wollte leben, und sie wollte wissen, wer sie da bedrohte, wer in der Nacht zu ihr kam und flüsternd vom süßen Menschenblut sprach. Ein kalter Schauer rann über ihren Rücken, und sie dachte auch daran, daß ihr Vater in einigen Tagen eine Reise antreten mußte. Bis zu diesem Zeitpunkt wollte er ihr Problem gelöst haben.

Romana seufzte und schaute wieder durch das Fenster in den parkähnlichen Garten. Da bewegte sich nichts. Der Dunst klebte zwischen den Bäumen.

Nach den beiden Gesprächen war es wieder so schrecklich still geworden. Sie sah sich als einen Teil der Stille an, wie eine Vorbereitung auf den Tod.

Urplötzlich schrak sie zusammen. Auf einmal waren die Gedanken verschwunden, denn sie hatte draußen etwas gesehen.

Ungefähr dort, wo die erste Nebelbank lag, war ihr eine Bewegung aufgefallen.

Romana hielt den Atem an. Sie hörte, wie ihr Herz kräftig schlug, denn sofort kehrten die Erinnerungen an die Nächte zurück, als die Gestalt sie besucht hatte.

Stand sie jetzt im Garten?

Romana schloß nichts aus. Sie war allein, niemand würde ihr so schnell zu Hilfe eilen können. Wer immer es auch war, er würde sie als hilflose Person vorfinden.

Nein, nicht ganz…

Noch einmal schaute sie auf die bestimme Stelle, als wollte sie den Dunst dort durch ihre starren Blicke sezieren. Ja, es stimmte. Da stand jemand. Der Nebel umgab ihn wie ein wolkiger Mantel, aber sie sah noch mehr.

Die Gestalt ähnelte der aus der Nacht!

Romana holte zischend Luft. Hinter ihrer Stirn hörte sie ein Rauschen. Das konnte mit dem Blut zusammenhängen, nach dem die fremde Gestalt so wahnsinnig gierte.

Romana drückte auf einen Kontakt. Sie hörte das leise Summen des Motors. Den Rollstuhl bewegte sie mittels eines Hebels um einige Meter zurück. Dann hielt sie wieder an und bewegte ihren rechten Arm an der rechten Körperseite vorbei, bis sie eine bestimmte Stelle hinter ihrem Rücken erwischt hatte.

Dort steckte etwas in einer weichen Scheide aus Leder. Sie war schräg angebracht worden, und aus der Scheide ragte etwas griffbereit hervor. Ein rauher Holzgriff, der gut in ihrer Hand lag. Er gehörte zu einem Messer, das Romana auf ihre Oberschenkel legte.

So wartete sie auf IHN!

***

Wie es sich für einen Wagen dieser Luxusklasse gehörte, waren die Sitze mit edelstem Leder bezogen. Jane spürte es unter sich, und das Material kam ihr kalt vor wie die Haut einer Leiche.

Überhaupt war das Innere des Fahrzeugs ein Eisgefängnis, zwar sehr komfortabel, aber auch kühl und düster. Zwischen Vorder- und Rücksitzen war eine Bar installiert worden, und eine Trennscheibe zum Fahrer war ebenfalls vorhanden.

Raki hatte den Platz des Chauffeurs eingenommen, und ein anderen Mann, einen kleinen, stiernackigen Typ mit streichholzkurzen und strichdünnen Haaren, weggeschickt. Der Mann sollte Janes Golf wegfahren, in dessen Zündschloß der Schlüssel noch steckte. Anschließend würde er auch die Umleitungsschilder wieder wegräumen, die Jane in die Falle geleitet hatten.

»Du kannst losfahren, Raki!« sagte der Mann neben Jane, der sie nach dem Einsteigen kaum noch angeschaut hatte. Seine Stimme hatte volltönend, melodisch und angenehm geklungen und hätte sogar gut zu einem Radiosprecher gepaßt. Vom Typ her war er ein Macher.

Jane hatte sich ihm zugewandt und mit raschem Blick sein Outfit taxiert.

Abgesehen von dem eleganten grauen Anzug mit den feinen Nadelstreifen, dem weißen Hemd, der dezent gemusterten Krawatte, erinnerte er an einen Löwen. Es lag wohl an seinen graublonden Haaren, die tatsächlich so etwas wie ein Mähne bildeten.

Jane sah den Mann im Profil. Eine kräftige Nase, buschige Brauen in derselben Farbe wie das Haar, ein ausgeprägtes Kinn, ein übergroßes Ohr, aus dem buschige Härchen wuchsen, und kräftige Hände, die wie zum Gebet gefaltet waren und auf den Oberschenkeln des Mannes zusammenlagen.

»Genug gesehen, Miß Collins?«

»Ja, für den Anfang reicht es.«

»Sehr schön.«

Sie fuhren bereits, es war kaum zu spüren, denn der schwere Mercedes schien über die Straße zu schweben, so leicht ließ er sich lenken und fahren.

»Da Sie mich schon kennen, Mister, würde ich auch gern den Namen derjenigen Person erfahren, die mich auf eine so perfide und hinterlistige Art und Weise entführt hat.«

»Ahhh - Miß Collins, nehmen Sie es nicht so persönlich. Ungewöhnliche Vorgänge erfordern eben ungewöhnliche Maßnahmen. Das sollten Sie selbst am besten wissen.«

»Ihren Namen kenne ich trotzdem nicht.«

»Stimmt. Ich will Ihre Neugierde befriedigen. Ich heiße Sir Walter Kendrake.«

Jane Collins schwieg. Ziemlich lange, was den Mann an ihrer Seite wunderte. »Warum sagen Sie nichts!«

»Ich denke nach.«

»Über was?«

»Über Ihren Namen, Mr. Kendrake.«

Er lächelte breit. »Sollte es möglich sein, daß Sie ihn schon einmal gehört haben?«

»Wahrscheinlich.«

»Mehr haben Sie nicht zu sagen?«

»Doch, Mr. Kendrake. Ich möchte Sie fragen, ob Sie der Sir Walter Kendrake sind?«

Er hob die Hände und ließ sie wieder sinken. »Da müßten Sie schon mit Details aufwarten können.«

»Würden Sie sich selbst als einen Geschäftsmann bezeichnen?«

»Richtig.«

»Auch als Nachrichtenhändler?«

»Das gefällt mir noch besser.«

»Auch der Begriff Waffenhändler?«

Jane hatte bewußt provozieren wollen, was Kendrake aber nicht zuließ. Er gab eine sachlich klingende Antwort. »Ich bin ein wenig enttäusch von Ihnen, Miß Collins.«

»Weshalb?«

»Nun, ich hätte Ihnen nicht zugetraut, daß Sie allgemeine Vorurteile übernehmen.«

Die Detektivin lachte. »Ist es denn ein Vorurteil, wenn ich Sie als Waffenhändler bezeichne. Schließlich ist oft genug über Sie berichtet worden, und wenn ich mich nicht täusche, kenne ich Ihr Gesicht auch vom Bildschirm her. Sie sind zu einer öffentlichen Person geworden, Mr. Kendrake, auch wenn Ihnen selbst das nicht gefallen mag.«

»Da stimme ich Ihnen zu. In der letzten Zeit sind tatsächlich einige Reporter wie die Hyänen über mich hergefallen. Man suchte wohl einen Sündenbock.«

»Für was?«

»Ich weiß es nicht.«

»Wenn ich mich recht erinnere, haben Sie auch Waffen in gewisse Krisengebiete geschafft. Wie man zudem hören kann, haben Sie auch beim Golfkrieg kräftig verdient.«

Kendrake senkte den Kopf. Für einen Moment saß er da wie ein armer Sünder. Dann hob er den Blick wieder an. »Von meinen guten Beziehungen in alle Welt redet wohl niemand. Daß mich sogar die Regierung offiziell konsultiert hat, wenn es um diffizile und schwierige Verhandlungen ging, ist in den Medien unterschlagen worden. Ich finde es schade, wenn nur einseitig berichtet wird.«

»Damit muß man leben.«

»Vielleicht, aber das ist nicht das Problem, Miß Collins. Was Sie in den letzten Minuten erwähnt haben, wollen wir so schnell wie möglich vergessen. Hier geht es um andere Dinge.«

»Kann ich mir vorstellen. Eine Entführung…«

»Hören Sie doch auf.«

»War das keine Entführung?«

»Nicht für mich!«

Bei soviel Arroganz verschlug es Jane beinahe die Sprache. »Sie sind doch nicht der Herrgott, Sir. Auch ein Mr. Kendrake muß sich an die Gesetze halten. Was Sie getan haben, ist eine Entführung.«

»Stimmt nicht. Ich werde Ihnen nur einen sehr guten und lukrativen Auftrag verschaffen.«

»Dazu hätten Sie auch den üblichen Weg wählen können.«

»0 ja.« Er lachte rauh. »Den kenne ich. Auch aus Büchern und dem Fernsehen. Da hockt dann der Detektiv oder in diesem Fall die Detektivin in einem Büro, langweilt sich und wartet darauf, daß jemand erscheint, der mit dem großen Auftrag und dem großen Scheck winkt. Haben wir alles schon mal gehabt.«

»Trauen Sie mir tatsächlich zu, daß ich so reagiere wie die Romanfiguren Marlowe oder Sam Spade?«

»Nein, Miß Collins, deshalb habe ich mich eben zu diesem ungewöhnlichen Weg entschlossen und mich zuvor über Sie erkundigt. Die Auskünfte waren alle positiv. Kompliment.«

»Entführung bleibt Entführung.«

Kendrake winkte lässig ab. »Hören Sie auf damit. Niemand wird mich dafür hinter Gitter sperren. Auch Sie werden bald anders darüber denken. Daß Raki Sie etwas hart angefaßt hat, dafür entschuldige ich mich. Ich werde ihn auch deshalb zur Rede stellen. Sie aber befinden sich in einem großen Vorteil.«

»Und der wäre?«

»Sie werden, wenn alles vorbei ist, durch ein fürstliches Honorar belohnt werden.«

»Was sollte denn vorbei sein?« Jane ging auf das Honorar erst gar nicht ein.

»Trinken Sie Champagner?«

»Immer, Mr. Kendrake. Allerdings nur mit Menschen, die mir sympathisch sind. Sie können Ihren Champagner hier allein trinken.«

»Bravo, ich dachte es mir. Sie machen mir Freude. Ich habe Sie richtig eingeschätzt. Ich wäre enttäuscht gewesen, hätten sie anders reagiert, Miß Collins.«

»Kommen Sie zur Sache.«

»Gut. Sie werden für mich arbeiten!«

»Sind Sie sich da so sicher?«

Kendrake nickte. »Hundertprozentig, denn ich habe Sie nicht grundlos aufgesucht. Es gibt da ein großes Problem, was mit meiner Arbeit und meinem Beruf nichts zu tun hat. Es ist ein menschliches Problem, und ich denke, daß Sie sehr bald anders über mich urteilen werden. Es geht um meine Tochter Romana.«

Jane schluckte. Sie war überrascht und fragte schließlich: »Sie haben eine Tochter?«

»Ja, die habe ich.« Seine Stimme nahm an Lautstärke ab und senkte sich zu einem Flüstern. »Romana ist fünfundzwanzig Jahre alte und seit mehr als zehn Jahren gelähmt. Sie ist auf einen Rollstuhl angewiesen. Ich möchte Sie engagieren, um meine Tochter zu schützen.«

Jane Collins schwieg. Sie hatte sehr genau zugehört, und sie sah diesen Mann jetzt mit anderen Augen an. Aus seinen Worten hatte die große Sorge eines Vaters geklungen, der sich Gedanken um die Zukunft- seines einzigen Kindes machte. »Es tut mir ehrlich leid, Mr. Kendrake. Das habe ich nicht gewußt.«

»Stimmt. Es weiß auch kaum jemand, daß ich eine Tochter habe. Zumindest in der Öffentlichkeit ist so gut wie nichts darüber bekannt.«

»Was aber nichts an der Sachlage ändert.«

»Wie meinen Sie das?«

»An meiner Entführung.«

Heftig winkte Kendrake ab. »Ach, hören Sie auf, Miß Collins. Entführung hin, Entführung her, hier geht es um andere Dinge. Ich habe Sie ausgewählt, weil Sie meine Tochter beschützen sollen.«

»Entschuldigen Sie, wenn ich lache, Mr. Kendrake. Aber gerade Sie sollten doch Leute genug haben, die Ihre Tochter schützen können. Bei Ihren Beziehungen…«

»Richtig, stimmt alles. Nur habe ich keine Furcht davor, daß man meine Tochter entführen und als Druckmittel gegen mich verwenden will, das hätte ich alles geschafft. Es geht hier einfach um andere Dinge. Meine Tochter Romana wird bedroht.«

»Von wem?«

»Von einer Person!«

Jane verdrehte die Augen. »Ich bitte Sie, Mr. Kendrake, das ist keine Antwort.«

»Weiß ich selbst, aber ich möchte mich langsam an das Ziel herantasten. Ich komme noch einmal auf den Ursprung unseres Gesprächs zurück. Ich habe mich über Sie erkundigt und weiß, daß Sie auf gewissen Gebieten ein As sind.«

»Danke. Welche meinen Sie denn da?«

Er räusperte sich. »Ich möchte es mal so ausdrücken. Sie glauben und Sie wissen auch, daß Bedrohungen nicht immer nur normal zu sein brauchen. Nicht immer aus der realen und begreifbaren Welt stammen. Oder?«

»Kann sein.«

»So ist es bei meiner Tochter.«

»Wird Sie denn aus einer irrealen Welt bedroht?«

»Nein, das nicht. Aber ich sprach vorhin von einer Gestalt, Miß Collins. Und diese Gestalt, diese Bedrohung stammte aus einer irrealen Welt. Sie ist ein Wesen, das weder ich noch meine Leute stoppen oder begreifen können…«

»Wer oder was ist es denn?«

Sir Walter Kendrake drehte den Kopf und schaute Jane Collins an. »Dieses Wesen ist ein Vampir…«

***

Er hatte leise gesprochen, und in seiner Stimme hatte ein sehr tiefer Ernst gelegen, so daß Jane nicht mal dazu kam, die Lippen zu einem Lächeln zu verzerren.

Selbstverständlich wußte gerade sie, daß es diese Wesen, Vampire, Blutsauger oder Wiedergänger gab, denn oft genug hatte sie schon gegen derartige Gestalten gekämpft. Nicht nur sie, auch ihre Freunde John Sinclair oder Suko, und plötzlich sah sie ihre Entführung in einem anderen Licht, auch wenn sie sich mit der Art und Weise nicht einverstanden erklärte.

»Sie schweigen?«

»Ja.«

»Warum?«

Jane hob die Schultern. »Wenn ich ehrlich sein soll, haben Sie mich damit überrascht.«

»Das dachte ich mir. Ich liebe meine Tochter, Miß Collins.« Die Stimme nahm an Schärfe zu. »Ich liebe sie sehr. Sie ist mein ein und alles auf dieser oft so verfluchten Welt, und ich will nicht, daß ihr etwas geschieht. Ich glaube ihr auch, daß sie von einer derartigen Gestalt bedroht wird. Sie ist ein Opfer geworden, und die Gestalt hat es bereits geschafft, in ihr Zimmer einzudringen. Es war in der Nacht. Sie hat die kalten Totenhände des Wiedergängers gespürt, der ihr drohte, irgendwann ihr Blut zu trinken. Sie können sich vorstellen, daß ich das unter allen Umständen vermeiden will.«

»Das kann ich.«

»Gut, dann hätten wir schon eine gemeinsame Basis gefunden.«

»Nicht so schnell, Mr. Kendrake.«

Ein Blick, scharf wie ein Messer, wurde ihr zugeworfen. »Heißt das, daß Sie sich noch nicht entschieden haben?«

»Davon habe ich nichts gesagt. Aber ich frage mich, ob ich die richtige Person für Sie bin.«

»Keine Bange, Sie sind es. Ich habe mich über Sie erkundigt.«

»Das finde ich ehrenvoll, Mr. Kendrake, aber Sie gestatten mir sicherlich, daß ich Ihnen noch andere Lösungsmöglichkeiten präsentieren darf.«

»Nur zu. Ich bin für jeden Vorschlag dankbar.«

»Daß ich mich auskenne, streite ich nicht ab, aber ich kenne zugleich Menschen, die wesentlich besser sind als ich. Wenn Sie mein Umfeld tatsächlich durchforstet haben, dann werden Sie möglicherweise wissen, von wem ich indirekt schon geredet habe.«

»Sie meinen John Sinclair und Suko?«

»Eins zu null für Sie, Mr. Kendrake.«

»Ich bin stets gut informiert, Miß Collins. Aber vergessen Sie die beiden.«

»Warum?«

»Es sind Polizisten.«

Jane konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Haben Sie etwas gegen sie? Mögen Sie keine Polizisten?«

»Das hat damit nichts zu tun. Polizisten sind an Gesetze gebunden. Mögen meine Beziehungen in gewissen Etagen auch noch so gut sein, ich kann von keinem Vorgesetzten verlangen, daß er mir seine Männer einfach abstellt. Das müssen Sie doch einsehen, Miß Collins. Deshalb lag es auf der Hand, daß ich auf Sie kam, denn Sie beschäftigen sich ebenfalls mit Dingen, die auch Sinclair nicht fremd sind. Und Sie sind eine Privatdetektivin, die man engagieren kann.«

»Korrekt, Mr. Kendrake, engagieren, aber nicht entführen. Das ist der Unterschied.«

Der Mann winkte heftig ab. »Lassen Sie doch diese Wortklauberei. Was wäre denn anders geworden, wenn ich Sie engagiert hätte? Sie hätten womöglich Ihre Freunde mit eingespannt, und sie möchte ich wirklich nicht dabeihaben. Ich bin ein Privatmann, ich kann nicht befehlen, daß die Polizei…«

»Gut, lassen wir das.«

»Gern.«

Jane runzelte die Stirn. »Ich möchte wieder auf Ihre Tochter zu sprechen kommen. Sie wird also bedroht, von wem auch immer, und sie fühlt sich entsprechend schlecht.«

»Nicht von wem auch immer, Miß Collins. Meine Tochter hat in der Nacht Besuch von einem Vampir bekommen, und dies nicht zum erstenmal. Es wurde immer schlimmer und intensiver. Die ersten Besuche blieben noch ziemlich distanziert, doch dann schaffte es dieser Unhold, in das Zimmer meiner Tochter einzudringen. Er kam an ihr Bett. Er hat sie berührt. Kalte Totenhände glitten über ihren Körper. Wenn Sie bedenken, daß Romana gelähmt ist, können Sie sich auch vorstellen, welche Ängste sie durchlitt. Es muß furchtbar für sie gewesen sein.« Auch Kendrake stöhnte in der Erinnerung dessen, was hinter ihm lag. »Verdammt noch mal, ich liebe meine Tochter, und ich will, daß sie am Leben bleibt und nicht ausgesaugt wird. Sie hat ein Recht zu leben. Sie ist zwar ein Krüppel, wenn ich es brutal ausdrücken darf, aber sie hat trotzdem ein Recht.« Der Mann schaute Jane ins Gesicht. »Oder sehen Sie das anders?«

»Nein, Mr. Kendrake.«

»Dann sind wir uns ja einig«, sagte er schnaufend.

Jane Collins konnte ihn verstehen. Er war ein besorgter Vater, dem das schmale Glück seiner Tochter über alles ging. Doch dieser Mann war zugleich ein Mensch mit zwei Gesichtern. Wenn es stimmte, daß er mit Waffen handelte, dann mußte er auch darüber nachdenken, welches Leid die Waffen über andere Menschen brachten. Daß sie töteten, verletzten und auch Menschen zu lebenslangen Krüppeln schossen. Aus diesem Grunde relativierte Jane ihre Meinung über den Mann.

Ihre Gedanken allerdings sprach sie nicht aus, weil sie nicht noch mehr Öl ins Feuer gießen wollte, aber sie beschloß, ihm dies bei einer anderen Gelegenheit zu sagen.

Kendrake hatte die Detektivin beobachtet. »Über was denken Sie so intensiv nach?«

»Das ist ganz einfach. Ich denke darüber nach, was geschehen würde, wenn ich jetzt ablehne.«

»Sie wollen also nicht?«

»Das habe ich nicht gesagt.«

Der Mann räusperte sich. »Sie haben mir eine Frage gestellt, Sie werden auch eine Antwort bekommen. Wenn Sie nicht wollen, werde ich Raki sagen, daß er anhalten soll. Hinter uns fährt Krishan mit Ihrem Golf. Sie werden umsteigen können, und die Sache ist vergessen. Sollten Sie mir wegen dieser Lappalie Schwierigkeiten bereiten, wird es niemanden geben, der Ihre Aussagen bestätigt. Dann stehen Sie allein auf weiter Flur, und ich glaube nicht, daß Sie gewinnen.«

»Da stimme ich zu.«

»Sehr schön. Wie also haben Sie sich entschieden, Miß Collins? Teilen Sie es mir jetzt und hier mit.«

Jane schaute gegen die Trennscheibe. Das Glas war ebenfalls dunkel eingefärbt worden. Ihr Gesicht zeichnete sich dort ab, und es sah so aus, als würde es zwischen düsteren Wolken schweben. »Ich werde es Ihnen sofort sagen, Mr. Kendrake. Ich kenne Ihre Tochter persönlich nicht, aber Ihre Worte haben sie mir nahegebracht. Sollte alles so sein, wie Sie es sich vorgestellt haben, werde ich die letzte sein, die nicht versuchen würde, sie zu beschützen.«

»Also nehmen Sie an?«

»Ja, Mr. Kendrake, ich nehme an!«

Für einen Moment saß der Mann unbeweglich. Dann zuckte es in seinem Gesicht. Jane hatte den Eindruck, als wäre aus Eisen allmählich Wachs geworden. Dieser harte Geschäftsmann und Waffenhändler zeigte Gefühle, und als er Jane Collins ansprach, da holte er zuvor mehrmals Luft, und seine Stimme klang trotzdem rauh und gepreßt.

»Ich danke Ihnen, Miß Collins. Ja, ich danke Ihnen, und ich werde es Ihnen nicht vergessen.« Er streckte der Detektivin seine rechte Hand entgegen.

Jane Collins schlug ein!

***

Die gelähmte Romana Kendrake hatte ihren Rollstuhl nicht vom Fleck gefahren, und auch sie selbst hatte sich nicht mehr bewegt, seit sie das Messer aus der Scheide gezogen hatte. Die Klinge lag noch immer auf ihrem rechten Oberschenkel. Ihr Gesicht spiegelte sich darin.

Er konnte sich also auch tagsüber bewegen, denn er war nicht nur ein Geschöpf der Nacht! Er war eben ein besonderer Vampir, und Romana schüttelte den Kopf, als sie daran dachte, daß sie ihn mit einem Messer erwartete.

Eine schlichtweg lächerliche Waffe, mit der sie kaum oder gar nichts ausrichten würde.

So wartete sie auf ihn!

Er ließ sich Zeit. Romana merkte, daß ihre Augen anfingen zu brennen. Sie hatte einfach zu lange hinaus in den Nebel geschaut. Verdichtet hatten sich die Dunstwolken nicht, aber sie erkannte die Bewegung darin.

Er schlich weiter.

Romanas Herz schlug wieder schneller. Noch war nicht genau erkennbar, in welche Richtung er ging, weil der Dunst zuviel verzerrte. Sie konnte sich aber vorstellen, daß der Weg sie auf das Haus zuführte, um ihm einen erneuten Besuch abzustatten.

Zu hören war er nicht. Er war nie zu hören. Vielleicht konnte er auch schweben. Schließlich war nicht bewiesen, daß Wesen der Nacht über keine übermenschlichen Kräfte verfügten. Und er war auch lautlos wie ein Schatten in ihr Zimmer hineingehuscht. Sie hatte ihn nicht gehört, nur plötzlich gesehen.

Wie auch jetzt!

Plötzlich stand er vor der Scheibe!

Die Frau erschrak bis ins Mark, denn sie hatte die düstere Gestalt nicht näherkommen sehen, aber es gab keinen Zweifel, daß der Unheimliche das Haus erreicht hatte.

Zunächst blieb er stehen.

Romana sah weder Arme noch Beine. Ausschließlich die Gestalt malte sich hinter dem Glas ab, und sie wirkte tatsächlich wie eine Figur aus dem Film, denn Romana erinnerte sich daran, daß sie vor Jahren einmal Christopher Lee als Dracula in einem derartigen Streifen gesehen hatte. Und so wie diese Filmfigur wirkte auch er. Ein schmaler Kopf, abfallende Schultern und sich dann ausbreitend wie eine Glocke, was daher rührte, daß er einen Umhang trug.

Es war einfach alles perfekt, besser hätte es nicht sein können.

Romana hörte sich stöhnen. Der Schweiß drang ihr aus den Poren der Gesichtshaut. Sie spürte ihn auch an der rechten Hand, die den Messergriff umklammerte.

Es war ihr nicht klar, wie sie sich verhalten sollte. Okay, sie konnte den Rollstuhl wenden, auf den Lift zugleiten, hineinfahren und sich nach oben bringen lassen. Da hätte sie für kurze Zeit eine Galgenfrist bekommen, aber wirklich nur für kurze Zeit, denn der Unheimliche würde sie überall hin verfolgen. Also kam eine derartige Reaktion auch nicht in Frage.

Und Hilfe rufen?

Nein, das konnte sie Greta auf keinen Fall antun. Sie würde sicherlich um Romana kämpfen, aber gegen einen Vampir hatte sie keine Chance. Nicht mal Raki kam gegen ihn an, und er war ein Kämpfer, der alle Tricks und Gemeinheiten beherrschte.

Sie würde ihn erwarten. Und wenn sie ehrlich war, dann spürte sie sogar eine gewisse Spannung in sich hochsteigen, die sie nicht als negativ betrachtete. Sie umschrieb dieses Gefühl eher als eine gewisse Neugierde, und die nächtliche Urangst war längst von ihr gewichen. Sie fragte sich auch, wie es sein würde, wenn er seine Zähne in ihren Hals schlug und damit begann, ihr Blut zu saugen.

Sie gewissermaßen leerzutrinken, so daß sie hineinglitt in einen tiefen, unerklärlichen Schlaf, der zugleich ein anderes Dasein garantierte.

Fast hätte sie sich über ihre eigenen Gedanken erschreckt, aber sie wollte an nichts mehr denken und sich auch nichts ausmalen, sondern nur abwarten.

Noch ließ er sich Zeit.

Romana nahm eine huschende Bewegung wahr. Jetzt sah es so aus, als wäre er mit dem Glas der Scheibe verschmolzen, und sie rechnete damit, daß er sich einen Moment später durch das Fenster zwängen würde, dann stand er bereits in der Halle.

Nichts davon trat ein.

Er ging weg.

Nur nicht zurück. Er bewegte sich wie jeder andere und normale Besucher auf die Eingangstür zu.

Die Außenklinke wurde nicht von einer Videokamera überwacht. Das aber war weiter vorn der Fall, wo ein sehr großes Tor den Besucher erwartete.

Romana bewegte ihren Rollstuhl ein wenig nach links, weil sie aus dieser Position die Tür besser unter Kontrolle halten konnte. Dort tat sich noch nichts. Der unheimliche Gast ließ sich Zeit, aber die alte Klinke, die es noch immer gab, die auch funktionierte und neben dem modernen Schloß so etwas wie ein nostalgisches Element darstellte, bewegte sich nach unten.

Er würde kommen, wie er es angekündigt hatte, und Romanas Spannung nahm wieder zu.

Er drückte die Klinke nach innen.

Es entstanden kaum Geräusche, wie bei ähnlich alten Türen. Der Fremde trat ein. Seine Schritte waren nicht zu hören, und er blieb erst dann stehen, als die Tür wieder ins Schloß gefallen war.

Die Frau im Rollstuhl hielt den Atem an. Zum erstenmal sah sie die Gestalt aus unmittelbarer Nähe und bei vollem Bewußtsein und nicht schlaftrunken wie in der Nacht. Es gab auch nichts Störendes zwischen ihnen, keine Mauer, kein Glas, das einen Anblick verzerrt hätte. Es war alles normal, so schrecklich normal, wie ihr plötzlich durch den Kopf schoß.

Romana hob den Blick an.

Sie sah sein Gesicht.

Und sie sah sein Lächeln.

Eine Vorfreude auf den Genuß ihres Blutes? Romana Kendrake wußte es nicht. Sie wußte überhaupt nichts mehr, sie schaute nur zu, wie er auf sie zukam.

Schritt für Schritt…

Und sie umklammerte das Messer fester!

***

Wir hatten uns weder in meinem Büro getroffen, noch in meiner oder Sukos Wohnung, auch nicht bei den Conollys zu Hause, sondern in einem gemütlichen Lokal, in dem es ein anständiges Essen und gute Getränke gab.

Suko und ich waren als erste eingetroffen. Ein Taxi hatte uns hergebracht. Später wollte Shao hinzustoßen. Sie kam dann mit dem Wagen, um zumindest mich nach Hause zu chauffieren, denn wie ich mich kannte, würde ich wohl nicht mehr fahrtüchtig sein. Und mit einem Rausch setzte ich mich nicht mehr ans Steuer.

Es gab auch einen Grund zum Feiern, denn es war uns gelungen, einen mörderischen Angriff des künstlichen und satanisch gelenkten Geschöpfes Cigam zurückzuschlagen.

Das war nicht einfach, denn aus der Ferne, aus einem uns unbekannten Ort, hatte Cigam zugeschlagen und dank seiner teuflisch-widerlichen Kräfte drei künstliche Lebewesen, drei Golems erschaffen, die uns und andere Menschen hatten vernichten wollen.

Die Conollys in ihrem Haus. Dank Sheilas selbstlosem Einsatz war es der Gestalt nicht gelungen.

Auch Lady Sarah hatte es nicht erwischt. Sie hatte praktisch Jane Collins vertreten müssen, die auf dem Weg zu einem Kongreß in Blackpool war. Suko war der Horror-Oma zu Hilfe geeilt. Dank seiner Dämonenpeitsche hatte er die Dinge wieder ins Lot gebracht.

Auch ich war nicht verschont geblieben, denn mich hatte es auf dem Flug von Frankfurt nach London erwischen sollen, zusammen mit zahlreichen Passagieren. Es war Cigams persönliche Rache an den Personen gewesen, die damals mit dabei gewesen waren, ihn zu fangen. Er hatte auf seine Art und Weise in die Schöpfung eingegriffen, die ich als furchtbar und schrecklich ansah, denn aus Erde oder Lehm untotes und grauenhaftes Leben zu erschaffen, wie es die Golems nun mal waren, war einfach nicht nachvollziehbar.

Die drei künstlichen Geschöpfe waren vernichtet, aber Cigam existierte weiterhin.

Ich hockte am Kopfende des Tisches und bemerkte, daß mich mein Freund Suko anschaute. Es schien ihm nicht zu gefallen, was er sah, und ich glaubte nicht, daß es am Licht der nicht eben hellen Lampe lag, die über dem Tisch hing und teilweise unsere Gesichter beleuchtete, wobei die unteren Teile etwas im Schatten lagen.

»Was hast du?«

»Gegenfrage. Über was grübelst du nach?«

»Cigam.«

»Kann ich verstehen.«

Ich lehnte mich zurück. Vor mir stand ein halbvolles Glas Bier, das ich momentan ignorierte. »Ich denke darüber nach, daß es Cigam geschafft hat, mit mir in Kontakt zu treten. Ich habe aus dem Cockpit des Flugzeugs mit ihm telefoniert. Jetzt sag mir, wie das möglich war! Wie konnte er Kontakt aufnehmen. Da er es schon geschafft hat, wo kann er stecken?«

»Das weiß ich nicht.«

»Eben, ich auch nicht.«

»Sollen wir es als eine andere Dimension ansehen, wo er eine Brücke in die unserige geschlagen hat?«

»Das müssen wir wohl«, gab ich zu.

»Dann hat es auch keinen Sinn, noch länger darüber nachzugrübeln. Freiwillig wird es uns den Weg zu sich bestimmt nicht zeigen.«

Ich nahm einen kräftigen Schluck von meinem Bier und sagte dann: »Das steht zu befürchten.«

Ein Kellner kam und legte schon Speisekarten auf den Tisch. »Nur vorsichtshalber«, sagte er.

»Die können Sie hier bei uns lassen.« Suko nahm eine Karte und reichte mir eine zweite.

Wir hatten sie kaum aufgeklappt, als wir von vorn bekannte Stimmen hörten. »Da sieht man wieder, wer viel Zeit und am meisten Durst und Hunger hat. Suko und John Sinclair. Die führen vielleicht ein Leben, Sheila. Himmel!«

Beide blicken wir über die Ränder der Karten hinweg und sahen unsere Freunde neben einer schmiedeeisernen Garderobe stehen, wo sie ihre Jacken aufhängten.

Ich konnte mir ein breites Grinsen nicht verkneifen, als ich das dicke Pflaster auf Bills Stirn sah, ein Andenken an seinen Flug durch den eigenen Garten, ausgelöst von dem Golem. Er hatte Bill bewiesen, welche Kräfte in ihm steckten. Eine Gehirnerschütterung war es nicht geworden, aber einen ordentlichen Brummschädel hatte Bill schon abbekommen.

Die Conollys traten an unseren Tisch. Suko und ich hatten uns von der Bank erhoben. Sheila bekam die üblichen Wangenküsse, Bill gab ich einen Schlag auf die Schulter, dann ließen sich beide nieder, während Sheila noch ihren marineblauen Pullover zurechtzupfte, den sie zum hellen Rock trug. Sie schaute sich um und lächelte schon wieder. Das letzte Abenteuer hatte sie gut überstanden.

Bill reckte sich, schaute sich dabei um und fragte: »Ist Lady Sarah noch nicht da?«

»Nein.«

»Das wundert mich.«

»Wieso?«

Bill schaute sich um. »Sie verspätet sich doch nie. Ich meine, wir sind schon um drei Minuten zu spät gekommen, aber Sarah hätte schon hier sein müssen.«

»Das verstehe ich auch nicht.«

»Machst du dir Sorgen?« wollte Sheila wissen.

»Nein - warum?«

»Bei uns ist schließlich alles möglich.« Sie schüttelte sich. »Da denkt man an nichts Böses, nur an den Frühling, und plötzlich steht ein Golem im Garten, der darauf aus ist, uns umzubringen. Allmählich habe ich die Nase von Überraschungen dieser Art voll, weiß aber auch, daß ich es nicht ändern kann, John. Das sage ich jetzt nur, um einer Bemerkung deinerseits zuvorzukommen.«

Ich mußte lachen. »Woher hast du denn gewußt, was ich sagen wollte?«

»Ich kenne dich doch.«

»Das erklärt vieles.«

»Eben.«

Wir widmeten uns dem Studium der Karten. In diesem Lokal wurde balkanesisch gekocht, und ich hatte mich schnell entschieden. Dünne, cross gebratene und gut gewürzte Rindsleberscheiben würden mir bestimmt schmecken. Dazu gab es eine Mischung aus Kraut- und Blattsalat. Das war genau das richtige für einen guten Durst und sorgte auch für eine ausgezeichnete Unterlage.

Auch die anderen hatten schnell gewählt. Sheila nahm nur eine Vorspeise, einen größeren Salatteller, während sich Bill und Suko ein Gericht für zwei Personen - den flammenden Kroatensäbel teilen wollten.

Wir bestellten, der Kellner fragte noch nach Getränken, und ich bestellte ein zweites Bier. Selbst Suko entsagte dem Alkohol nicht. Er gab sein erstes Pils in Auftrag.

»Und sie ist immer noch nicht hier«, murmelte Bill, mit einem Blick auf die Uhr gewandt.

Daß er Sarah Goldwyn gemeint hatte, stand fest. Mehr als eine Viertelstunde war sie schon über die Zeit. Ich machte mir keine Sorgen, aber Bill holte ein tragbares Telefon hervor, schaute uns mit einem entschuldigen Blick an, sah, wie seine Frau den Kopf schüttelte, weil sie nicht mochte, daß am Tisch telefoniert wurde, was Bill aber nicht störte, denn er tippte Sarahs Nummer ein.

»Jetzt bin ich mal gespannt«, sagte er.

Das waren wir alle seltsamerweise, und es beruhigte uns kaum, daß niemand abhob.

»Sie wird unterwegs sein«, sagte Bill, als er das Gerät wieder verschwinden ließ.

»Das denke ich auch«, meinte Suko.

Es war komisch, aber eine richtige Stimmung wollte nicht aufkommen, nicht mal ein Gespräch. Wir saßen da wie auf einer gespannten Leine und warteten auf Sarah Goldwyn.

Das Lokal, in dem wir uns getroffen hatten, lag ziemlich zentral, so daß es jeder von uns rasch hatte erreichen können. Auch ein Wagen würde von Mayfair, wo Sarah Goldwyn ja wohnte, nicht lange fahren müssen. So konnten wir jeden Augenblick mit ihrem Eintreffen rechnen, falls alles normal gelaufen war. Wohl keiner von uns sah einen Grund, daß es anders kommen sollte, und trotzdem blieb ein ungutes Gefühl zurück, das allerdings schlagartig verschwand, als Sarah Goldwyn in Sukos und mein Blickfeld hineingeriet.

»Da bist du ja!« rief ich.

Bill drehte sich um. Auch er lachte, stand auf und lief zur Garderobe, um unserer gemeinsamen Freundin aus dem Mantel zu helfen. »Wir haben schon auf dich gewartet und uns Sorgen gemacht.«

»Um mich etwa?«

»Um wen sonst?«

Sarah lächelte etwas kantig, begrüßte uns der Reihe nach und suchte sich dann einen Platz aus. Zwischen Bill und Sheila ließ sie sich nieder, wobei sie mit der flachen Hand auf den Tisch schlug und sich umschaute. »So, ihr habt euch Sorgen gemacht…«

»Keine sehr großen, Sarah«, sagte Bill schnell. »Wir kennen dich ja und wissen, wie gut du bist.«

Sarah lächelte müde, was ich wieder negativ registrierte. Sie war an diesem Abend nicht locker, obwohl sie allen Grund dazu gehabt hätte. Da stimmte etwas nicht.

Die Horror-Oma trug ein dunkelblaues Kleid, vier farblich unterschiedliche Ketten um den Hals, mit denen sie spielte, bis die Speisekarte in ihr Gesichtsfeld geriet. Der Ober hielt sie ihr hin und wartete lächelnd auf eine Bestellung.

»Essen möchte ich nichts«, sagte Sarah. »Vielleicht später. Bringen Sie mir zunächst nur ein Wasser, bitte.«

»Natürlich, Madam.«

Ich hob die Augenbrauen und spürte, wie mich Suko unter dem Tisch anstieß. Auch ihm war aufgefallen, wie ungewöhnlich sich unsere Freundin an diesem Abend verhielt.

Ich war es leid, nur gewisse Dinge zu registrieren und nicht zu wissen, was mit ihr los war. Deshalb fragte ich sie direkt. »Sarah, bitte, uns allen ist aufgefallen, daß du dich nicht so verhältst, wie wir es von dir gewohnt sind. Was ist geschehen? Welche Sorgen drücken dich? Was hast du?«

Sie schaute zuerst mich an, dann die anderen. »Ich habe nichts.«

»Dann ist alles klar!« freute sich Bill.

»Moment, mein Lieber. Ich sprach von mir. Aber es gibt noch eine andere Person, um die ich mir Sorgen mache.«

»Jane?« schnappte ich.

»Ja, mein Lieber. Sie ist heute morgen losgefahren, aber sie hat sich bis jetzt noch nicht gemeldet, und das finde ich nicht gut. Da muß was geschehen sein…«

***

Jetzt war es heraus, und unsere Stimmung senkte sich schlagartig um einige Grade. Zunächst einmal sprach keiner von uns ein Wort. Ich legte die Stirn in Falten, Suko räusperte sich, nur Bill sprach und fragte: »Wohin wollte sie noch mal?«

»Nach Blackpool! Und es war abgemacht, daß sie sich zwischendurch meldet.«

»Was sie nicht getan hat.«

»So ist es.«

»Wann fuhr sie denn ab?«

»Ziemlich früh heute.«

»Der Verkehr ist…«

»Stimmt nicht, John. Darauf brauchte sie keine Rücksicht zu nehmen. Sie ist bis Birmingham mit dem Zug gefahren. Von dort wollte sie mit dem Leihwagen weiter, weil sie die Gegend noch nicht kannte und sie sich etwas mehr Zeit nehmen wollte. Aber sie hat nicht angerufen, wie es abgemacht worden war.«

»Hattet ihr denn etwas Genaues ausgemacht?« fragte Sheila.

»Nein. Sie hatte nur gesagt, daß sie sich von unterwegs melden wollte, das war alles.«

»Ihr wird etwas dazwischengekommen sein«, wiegelte Suko ab.

Die Horror-Oma schüttelte den Kopf. »Telefonzellen gibt es genügend. Zudem ist Jane kein Mensch, der so etwas vergißt, das wissen wir wohl alle hier am Tisch.«

Da hatte sie in diesem Fall leider recht. Jane Collins gehörte tatsächlich zu den Menschen, die ein Versprechen so leicht nicht vergaßen. Es sei denn, sie wurde daran gehindert, was schwer war und eigentlich nur in Verbindung mit dem Wort Gewalt gebracht werden konnte.

Sarah Goldwyn holte tief Luft. Sie spielte wieder mit den Ketten, als könnte sie dies beruhigen. »Es tut mir leid, daß ich euch allen den Abend verdorben habe, denke aber, daß Jane uns wohl allen wichtig und ans Herz gewachsen ist.«

Da stimmten wir zu.

»Dann wollen wir mal zusammenfassen«, erklärte Bill. »Zunächst einmal möchte ich euch etwas fragen. Glaubt ihr, daß Janes Nichtmelden in einem Zusammenhang mit dem letzten Fall steht?«

Er wartete auf eine Antwort. Besonders genau schaute er Suko und mich an. Es war der Inspektor, der den Kopf schüttelte. »Nein«, gab er zu, »daran glaube ich nicht. Es hat drei Golems gegeben, und die drei sind vernichtet worden. Wäre noch ein vierter vorhanden, dann hätte er sich meiner Ansicht nach längst gezeigt. Ich weiß nicht, wie ihr darüber denkt, aber ich meine, es ist so.«

»Einverstanden«, stimmte Bill zu. Wir anderen nickten.

Dann fragte Lady Sarah: »Was können wir tun?«

»Sie wollte bis Birmingham fahren, nicht?«

»Genau, John.«

»Dann sollten wir uns mit den Kollegen dort in Verbindung setzen.«

»Was würde das bringen?« fragte Sheila.

Ich hob die Schultern. »Genaues weiß ich natürlich nicht. Es könnte ja sein, daß dort schon etwas geschehen ist. Außerdem könntest du wissen, Sarah, wo sich Jane den Wagen leihen wollte.«

»Bei Hertz.«

»Dann schicken wir sie dort hin.«

Suko war bereits aufgestanden. Ich folgte ihm, doch Bill zeigte uns sein Handy. »Ist doch gut, wenn man so etwas bei sich trägt, nicht wahr?«

Sheila protestierte diesmal nicht. Ich nahm den kleinen Apparat entgegen und rief in unserer Zentrale an. Dort half man mir weiter. Die Nummer der Kollegen in Birmingham bekam ich schnell. Für mich war die Bahnpolizei wichtig.

Auf einen Bierdeckel hatte ich mir die Nummer notiert. Und wieder einmal begann die Telefoniererei. Ich bekam den zuständigen Dienstleiter an den Apparat und erklärte ihm mein Problem. Er zeigte sich zunächst etwas störrisch und wollt sich beim Yard rückversichern, ob er mir tatsächlich Informationen geben konnte. Ich mußte zustimmen, bat ihn aber nach dieser Rückversicherung sofort mit den Recherchen zu beginnen, und er bekam von mir auch die Nummer, unter der Bill zu erreichen war.

Nun konnten wir nur warten.

Und die Zeit verging. Minute reihte sich an Minute. Zwischendurch wurde das Essen aufgetragen.

Auf der Säbelklinge steckten die mit Alkohol getränkten Fleischstücke. Der Alkohol brannte mit einer bläulich Flamme ab, und der Ober, der servierte, hatte selbst Spaß daran, uns die Platte auf den Tisch zu stellen. Sie war noch mit Gemüse, Reis und einigen Pommesfrites gefüllt.

»Ich habe trotzdem Hunger«, sagte Bill. Er zeigte auf seinen Kopf. »Das liegt wohl an der Verletzung und an dem guten Gefühl, keine Gehirnerschütterung davongetragen zu haben.«

Ob ich den Teller leer bekam, war fraglich. Immer wieder schielte ich auf das Handy, das ich auf den Tisch und jetzt zwischen die Teller gelegt hatte.

Ab und zu fing ich einen Blick der Horror-Oma auf. Dann konnte ich nicht anders und mußte ihr ein aufmunterndes Lächeln zuwerfen, was sie allerdings aus verständlichen Gründen nicht erwiderte.

Die Leber schmeckte gut, war überhaupt nicht bitter. Ich redete mir zudem immer wieder ein, daß Jane es einfach vergessen hatte. Sie wollte zu einem Kongreß der Detektive. Möglicherweise hatte sie den einen oder anderen Kollegen getroffen und war eben ins Reden gekommen. So etwas wäre durchaus menschlich gewesen.

Auch die Gedanken der anderen drehten sich um Jane Collins. Warum sonst hätten sie immer wieder auf das Telefon schielen sollen, das dalag wie ein toter Gegenstand, der nie ein Zeichen von sich geben wollte. Aber es enttäuschte uns nicht. Als es piepte, störte das zwar die anderen Gäste, für uns aber war es wichtig. Ich ließ das Besteck fallen und griff blitzartig zu.

Auch meine Freunde aßen nicht mehr weiter. Sie saßen starr wie die Puppen vor ihren Tellern, die Blicke einzig und allein auf mich gerichtet, und diesmal war die Stimme des Kollegen schon wesentlich freundlicher. Der Mann entschuldigte sich und bestätigte dann, daß Jane sich tatsächlich einen Wagen geliehen hatte.

»Welches Fabrikat?«

»Ein deutsches, ein Golf.«

»Ja, den kennt sie.«

»Dann verliert sich ihre Spur, Kollege Sinclair, tut mir leid. Sie hat keinem bei der Firma gesagt, wo sie hinwollte.«

»Das ist uns bekannt. Sie wollte nach Blackpool.«

»Dort wird Sie schnell sein. Soll ich mich mit den Kollegen dort in Verbindung setzen?«

»Nein, das machen wir schon von London aus. Sie können mir aber eine entsprechende Rufnummer geben, falls diese zufällig zur Hand ist.«

»Habe ich, Kollege, habe ich.«

Die Nummer bekam ich, man wünschte mir auch noch viel Erfolg, dann war die Sache erledigt. Ich stellte das Gerät dorthin, wo sonst der Suppenlöffel lag. Und dann informierte ich meine Freunde.

»Bis Birmingham ist alles glattgegangen. Jetzt müssen wir nun noch herausfinden, wie es weitergegangen ist.« Ich wandte mich direkt an Lady Sarah. »Weißt du, in welch einem Hotel sie wohnt?«

»Ja.«

»Mann, dann raus damit.«

»Sorry, ich hatte es vergessen. Daran hätte ich vorher denken sollen.«

»Schon gut. Und die Nummer?«

»Habe ich zu Hause.«

Das war auch nicht weiter tragisch. Wir bekamen sie über die Auskunft, und ich rief im Hotel an.

Die Antwort war ein Tiefschlag, denn niemand konnte sich daran erinnern, ob eine Jane Collins eingetroffen war. Das Zimmer war zwar reserviert, aber sie selbst hatte sich noch nicht blicken lassen, worüber die Angestellte verwundert war, denn auch zwei Teilnehmer des im Hotel stattfindenden Kongresses hatten bereits nach ihr gefragt.

Ich bedankte mich. Gleichzeitig spürte ich, wie sich ein Kloß in meinem Hals bildete.

»Noch ein Golem?« fragte Sheila.

»Nein«, murmelte ich, »nein, das ist sicherlich etwas anderes, in das Jane hineingeraten ist, etwas ganz anderes.«

»Und ich habe es geahnt«, flüsterte Sarah. »Ich habe es verdammt noch mal geahnt - oder auch gewußt…«

***

Die Gestalt bewegte sich nicht. Zum erstenmal spürte Romana ihre Ausstrahlung direkt. Bisher hatte sie sich diese nur vorgestellt, nun war es anders, und sie setzte Ausstrahlung mit Geruch gleich, der zu ihr rüberwehte.

Der Fremde roch nach einem Garten im Spätherbst. Erdig, aber auch nach alten Pflanzen. Oder wie die Umgebung eines Grabs.

Romana blieb sitzen, ohne auch nur den Rollstuhl zurückzufahren. Sie wußte genau, daß es keinen Sinn hatte, vor dem Eindringling zu fliehen. Er war stärker als sie. Er würde sie überall finden, und er würde sie auch nach überall hin verfolgen. Eine Flucht in die erste Etage würde ihr auch keine Sicherheit bringen.

Er war gekommen, er würde sich ihr gegenüber offenbaren, und sie mußte sich eingestehen, daß die Vorstellung, die sie sich von dieser Person gemacht hatte, mit der Realität übereinstimmte. Er sah düster aus. Er trug den langen Mantel, an dessen Stoff noch einige Dreckspritzer klebten. Sie hatte stets geglaubt, daß Männer, gerade gefährliche Männer, harte Gesichtszuge haben müßten. Das stimmte bei dieser Person nicht, sein längliches Gesicht sah ziemlich weich aus, fast weibisch, was auch an den Lippen liegen konnte, die aufgeworfen wirkten. Eine hohe Stirn, eine gerade Nase, lange Haare, die wie schmutzige Asche aussahen und den Kopf umwehten. Sie waren nicht glatt gekämmt wie die Haare der Vampire in den Filmen, nein, mit denen hatte er nichts gemein.

Bis auf den langen Mantel, der wieder anfing zu schwingen, als er noch einen weiteren Schritt auf die Person im Rollstuhl zutrat. Romana war sich in ihrer Lage anderen Menschen gegenüber schon immer wehrlos vorgekommen. Ihr Selbstbewußtsein hatte stark gelitten. Nun aber kam sie sich noch wehrloser vor. Da war sie nichts anderes als eine kleine, zittrige Person, auf die ein übermächtiger Feind zuschwebte, um sie zu fressen. Wie ein Frosch das Insekt.

Sie besaß das Messer. Den Griff spurte sie in der rechten Hand, und plötzlich kam ihr die Waffe lächerlich vor. Sie hätte sie ebenso wegwerfen können, auch schien die Gestalt die Klinge nicht zu beachten.

Sie hatte nur Augen für Romana.

Augen?

Seltsame Augen. Tote Augen, die trotzdem lebten. Die junge Frau kannte sich da nicht aus. Es fiel ihr schwer, eine Beschreibung zu geben, aber irgendwo war das schon der Fall. Augen ohne Leben, aber trotzdem etwas ausstrahlend, das ihr einen Schauer über den Körper rieseln ließ. Vielleicht lag tief in den Pupillen eine schreckliche Gier, und sie wußte ja, daß Vampire gerade auf ihr Blut scharf waren. Das Blut der Menschen, sie wollten es trinken, sie wollten sich dadurch regenerieren, sie wollten weiterleben, auf ihre Art und Weise.

Dann zuckte sie plötzlich zusammen, als die Gestalt den Mund öffnete. Die Vampirzähne kannte sie bereits. Sie hatte sie gesehen, und sie waren in ihrer Erinnerung geblieben, ebenso wie die nächtlichen Besuche der Gestalt. Nie aber hatte sie diese Zähne so deutlich erlebt wie zu dieser Stunde. In der Nacht waren die Erinnerungen mehr verschwommen gewesen, da hatte Romana auch nicht gewußt, ob sie träumte, halbwach war oder richtig wach.

Alles war an diesem Tag anders. Auch das Erscheinen eines Blutsaugers bei Tageslicht, wobei es nicht sehr hell war, denn der Dunst umgab Haus und Garten nach wie vor. Sie mußte sich immer wieder verdeutlichen, daß das, was sie jetzt sah, auch in der Wirklichkeit ablief und sie nicht in irgendeinem Film steckte, in dem sie die Hauptrolle spielte, der aber plötzlich zu Ende war.

Es kam ihr nicht zu Bewußtsein, daß sie den rechten Arm anhob. Das Messer machte die Bewegung mit, und der namenlose, unheimliche Eindringling lächelte plötzlich.

Es schien ihm zu gefallen, daß er bedroht wurde. Er kam sogar noch näher an den Rollstuhl heran und schaute auf die sitzende Frau mit dem Messer nieder.

Romana hatte die rechte Hand gekantet, so daß die Klinge in die Höhe schaute. Der Vampir blickte direkt auf die Spitze, was ihm nichts ausmachte, denn er schüttelte lächelnd den Kopf. Einen Moment später fing er an zu sprechen. Seine Worte klangen kehlig, sie drangen wie unsichtbare Wolken der jungen Frau entgegen, und sie schauderte zusammen.

»Du hast ein Messer, Frau. Ich sehe, daß du ein Messer hast. Ja, ich kann es erkennen. Ich liebe Messer. Ich liebe sie sehr. Im Gegensatz zu den Menschen brauche ich mich vor ihnen nicht zu fürchten. Messer sind etwas Wunderbares.« Er lachte leise, ging etwas in die Knie und breitete die Arme aus. »Da, schau auf meine Brust! Schau genau hin. Ich gebe dir die Chance, das Messer einzusetzen. Nimm es und stoße es in meinen Körper!«

Romana Kendrake hatte die Worte verstanden, und trotzdem glaubte sie, sich verhört zu haben.

Was sollte sie tun?

Ihm das Messer in die Brust rammen?

Es war nur natürlich, daß sie mit diesem Vorschlag nicht zurechtkam. Er hatte sie ziemlich stark verwirrt, aber sie hielt ihn auch nicht für einen Spaß. Da mußte schon mehr dahinterstecken.

Romana dachte daran, was sie über Vampire wußte. Ihr fiel ein, wie diese untoten Wesen getötet werden konnten. Da gab es verschiedene Möglichkeiten: einen Eichenpflock, Knoblauch, fließendes Wasser, Kreuze, und Silberkugeln.

Auch durch Messer?

Nein, das hatte sie noch nie gehört, auch nicht gelesen. Es war ihr neu, und deshalb glaubte sie auch nicht daran, daß die Klinge den Vampir töten konnte.

Er wollte sie testen.

Er wollte einfach versuchen, wie weit sie ging. Wenn er es geschafft hatte, dann…

»Tu es!«

Seine Stimme zischte. Sie klang fordernd und hart zugleich. Sie duldete keinen Widerspruch. Er wartete darauf, daß sie sich endlich bewegte und auch so handelte, wie er es sich gewünscht hatte.

Noch zögerte die Frau.

»Tue es!«

»Und dann?«

Zum erstenmal seit seinem Erscheinen hatte sie sprechen können, aber sie erkannte ihre Stimme kaum wieder.

Sie war ein akustisches Spiegelbild ihrer Gefühle. Romana fühlte sich in ihrem eigenen Körper als eine fremde Person.

»Los!«

»Aber…«

»Tu es endlich!«

Romana sah den Blick seiner Augen. Waren es überhaupt normale Augen? Doch - ja, sie erkannte darin so etwas wie ein Gefühl. Zumindest einen gnadenlosen Willen.

Mit der rechten Hand umklammerte sie den Griff. Obwohl sie ihn ihrer Meinung nach sehr fest hielt, kam es ihr vor, als könnte ihr die Waffe jeden Augenblick aus den Fingern rutschen. Es war nicht nur eine Sache der Tat, auch des Kopfes. Dort mußte sie den Befehl bekommen, es endlich machen zu können.

Überwindung!

»Ich warte nicht mehr lange…«

Romana nickte. Gut, wenn er es nicht anders will. Er würde sie testen wollen, und sie war jetzt froh, daß sie im Gegensatz zu ihrem Unterkörper über genügend Kraft in den Armen verfügte. Auch eine Folge des Trainings. Wer im Rollstuhl saß, durfte auf Fitneßübungen nicht verzichten. Sie konnte trainieren, sie konnte Hanteln heben, ihre Muskeln stärken. Sie konnte…

»Los jetzt!«

Plötzlich wurde Romana von einem Automatismus erfaßt, den sie selbst nicht steuern konnte. Sie tat es, sie drückte das Messer vor, nein, sie rammte es nach vorn, und die Klinge durchdrang den Mantelstoff in Brusthöhe. Sie fuhr auch noch tiefer hinein, durch Haut, durch Fleisch, zwischen Knochen hindurch, und Romana glaubte, es knacken und knirschen zu hören.

Sie selbst schaffte es nicht, auf ihre Hand zu schauen. Die Augen waren auf das Gesicht des Bluttrinkers gerichtet, wo sie herausfinden wollte, ob er in der Lage war, etwas zu fühlen.

Das war nicht der Fall.

Keine Gefühle, keine Angst, keine Folgen irgendwelcher Schmerzen waren auf seinem Gesicht zu sehen. Er nahm den Stoß hin und auch das Eindringen der Klinge in seinen Körper.

Romanas Finger zuckten. Sie ließ den Griff der Waffe los, und die Klinge blieb in der Brust des anderen stecken. Sie ragte wie eine Botschaft aus dem Körper hervor, als wollte sie demonstrieren, daß er so nicht zu töten war.

Der Blutsauger spürte nichts. Keine Schmerzen, keine Pein, auch kein Leid. Es quoll kein Tropfen Blut aus der Wunde, nur das Loch im Stoff war vorhanden, und er kniete auch weiterhin auf dem Boden, ohne sich zu rühren.

Obwohl sie es getan hatte, kam Romana damit nicht mehr zurecht. Am liebsten wäre sie zusammengebrochen und hätte sich auf den Boden gelegt. Raus aus dem Rollstuhl, hinein in ein anderes Leben und…

Die Bewegung des Blutsaugers lenkte sie ab, denn sie schaute zu, wie er einen Arm hob.

Es war der rechte.

Seine Hand war dabei zu einer Klaue verformt, und diese Klaue näherte sich dem Messer. Er begleitete seine Bewegung durch ein seichtes Lächeln, dann umfaßte er den Griff, nahm sich einen Moment Zeit - und zerrte die Waffe mit einem Ruck hervor.

Romana konnte nicht anders. Sie mußte dieser Bewegung einfach mit den Blicken folgen. Natürlich starrte sie auf die Klinge, und sie sah, daß sich daran nichts verändert hatte. Dort klebte kein Tropfen Blut, keine Schlieren irgendeiner dicken Flüssigkeit schimmerten dort, sie war völlig blank.

»Dein Messer«, flüsterte er.

Die Frau rührte sich nicht.

»He, nimm es!«

Erst jetzt zuckte Romana zusammen, als wäre sie aus einem sehr tiefen Schlaf erwacht. Sie starrte die Klinge an wie einen fremden Gegenstand. Dann schüttelte sie den Kopf.

»Es gehört dir…«

»Ich will es nicht!«

»Nimm es, Romana, es ist wichtig, sogar sehr wichtig für dich. Wer weiß, vielleicht kannst du es brauchen.«

Die junge Frau starrte den Sprecher an und schaute trotzdem ins Leere. Ihre Gedanken wollten dieser schon absurden Realität einfach nicht folgen. Das war schon der reine Irrsinn, das war einfach nicht mehr haltbar. Sie fühlte sich selbst an der Grenze stehend zwischen Normalität und Irrsinn, und sie kam mit den Gegebenheiten nicht mehr zurecht. Okay, die Menschen lebten in einer verrückten Zeit, das stimmte schon, aber so etwas hatte sie noch nie erlebt. Da wurde die Absurdität zu etwas Normalem, und das mußte sie erst einmal fassen. Es war ihr unmöglich, so etwas konnte es nicht geben. Die Welt war auf den Kopf gestellt worden, und sie befand sich im Zentrum.

Aus seiner Wunde war kein Blut gequollen. Sie sah nichts, überhaupt nichts, abgesehen von einem Loch in der Kleidung, wobei sie das Loch im Körper ebenfalls nicht entdeckte.

Es war nicht zu fassen.

Der Blutsauger hob die Hände und strich über seine Brust hinweg. Er bohrte sogar einen Finger in das Wundenloch, und Romana mußte sich bei diesem Anblick einfach schütteln. Sie war so erstarrt, daß sie nicht mal bemerkte, wie sie atmete, bei ihr geschah alles automatisch, wie von einer Überlebensmaschine gelenkt.

Der Finger des Vampirs war lang und bleich. Er drang sogar tief in das Wundloch ein, wurde wieder hervorgezogen und der jungen Frau präsentiert.

Nichts klebte an ihm.

Sie sah keinen Tropfen, keine Schleimspuren, einfach gar nichts. Der Finger war trocken.

»Nun?« fragte er flüsternd und erhob sich wieder. »Hast du alles genau gesehen?«

Sie konnte nur nicken.

»Dann muß dir klar sein, welche Macht ich habe. Nicht nur über mich, auch über andere. Ist dir das klar?«

Wieder nickte sie.

»Wunderbar. Es freut mich. So etwas hast du noch nie erlebt, Romana. Ich weiß es, denn ich habe dich beobachtet. Ich habe erlebt, wie du leidest, wie du unter deiner Krankheit fast zusammengebrochen wärst. Es ist auch schrecklich, als Lebende so dahinzuvegetieren, und selbst ich habe Mitleid mit dir bekommen. Ich will dich nicht leiden sehen. Ich kann es nicht ertragen. Du bist ein Mensch, aber du stehst außerhalb der menschlichen Gemeinschaft, weil dich diese Krankheit so brutal gezeichnet hat. Du kannst nicht mehr leben wie ein Mensch, obwohl du es dir gewünscht hast. Ist es nicht so?«

Die Frau wunderte sich, daß sie nickte. Sie hatte es nicht tun wollen, aber die Worte dieser Gestalt hatten genau ins Schwarze getroffen, und sie war von ihnen fasziniert gewesen.

»Gut, Romana. Ich finde es gut, daß du mir zugestimmt hast. Du hast gelitten, das weiß ich. Du würdest viel oder alles darum geben, wenn du wieder laufen könntest.«

»Ja…«, hauchte sie.

»Danke, daß du es mir bestätigt hast.« Er faßte ihre Hände an, und sie spürte wieder seine widerlich kalte Haut, die sie ja schon von den Nächten her kannte.

Die Haut eines Toten, der trotzdem lebte.

Aber sie schüttelte sich nicht, sie nahm es hin, auch das Streicheln der kalten Fingerkuppen auf ihren Handrücken, und sie sah, wie sich das Gesicht des Vampirs dem ihren immer mehr näherte. Er hatte wieder seinen Mund geöffnet und die Oberlippe zurückgezogen, damit Romana sein Markenzeichen genau erkennen konnte.

Er starrte sie an.

Biß er auch zu?

Nein, er ließ sich Zeit, er tat nichts, aber er zeigte ihr seine graue Zunge, mit derer seine Lippen umleckte, als Zeichen einer gewissen Vorfreude.

»Du bist krank, sehr krank«, sagte er dicht vor ihrem Gesicht. »Das Leben hat dich gezeichnet, das weiß ich, das weißt du.« Obwohl kein Atem aus seinem Mund strömte, glaubte sie trotzdem, daß sie von einem Hauch gestreift wurde. Es war nur der faulige Geruch, der sich im Körper des Blutsaugers gebildet hatte und nun in die Höhe gestiegen war, um durch die Mundöffnung zu strömen.

»Was willst du?« Romana mühte sich ab, die Worte über die Lippen zu bringen.

»Dir helfen.«

»Bitte?«

Er grinste breit. »Ich bin gekommen, um dir zu helfen, und auch du wirst mir helfen.«

»Mir kann niemand helfen«, erklärte sie jammernd. »Es ist alles versucht worden. Mein Vater hat mich zu den besten Ärzten geschickt, es war alles vergebens. Mir kann niemand helfen…«

»Ärzte«, sagte er leise lachend und winkte dabei. »Was sind denn schon Ärzte…?«

»Spezialisten und…«

»Nein, es sind Idioten, glaube es mir. Sie taugen nichts. Du kannst sie vergessen. Ich weiß genau, was mit dir geschehen ist, ich weiß es, Romana, denn ich habe dich beobachtet. Du bist etwas Besonderes, und ich habe mich für dich eingesetzt…«

»Bitte, ich kann es nicht hören…«

Sie hörte auf zu sprechen, weil er mit seinen kalten Totenhänden ihre Wangen streichelte. »Aber nicht doch, meine Liebe. Du darfst dich nicht aufregen. Du mußt ruhig bleiben, nur ruhig. So kommen wir gemeinsam zu einem Ergebnis.«

»Nicht für mich.«

»Doch, auch für dich, gerade für dich. Du wirst mir jetzt zuhören, denn ich habe nicht mehr viel Zeit. Ich spüre, daß der Tag heller wird, noch einmal heller. Bald wird die Dämmerung hereinbrechen, der die Nacht folgt. Dann ist meine Zeit gekommen.«

»Was willst du für mich tun?« flüsterte sie.

»Ich werde dich retten!« hauchte er. »Und ich werde das erfolgreich beenden, was die Ärzte nicht geschafft haben. Ich werde dir deine Beweglichkeit zurückgeben. Ich werde dafür sorgen, daß du den Rollstuhl verlassen und wieder normal gehen kannst, und es wird wunderbar für dich sein. Ein völlig neues Eintauchen in die Welt, die du nur aus deinen Träumen kennst.«

Romana Kendrake hatte zugehört. Jedes, Wort hatte sie verstanden - allein ihr fehlte der Glaube.

Wie sollte ein Wesen wie der Blutsauger etwas schaffen, an dem die besten Ärzte verzweifelt waren?

Nein, das konnte sie nicht glauben, und sie schüttelte auch den Kopf. Eine Antwort gab sie nicht.

Ihre Kehle saß einfach zu.

Der Vampir lächelte. »Du nimmst es mir nicht ab? Du willst es mir nicht glauben?«

»So ist es.«

Da lachte der Blutsauger. »Ich kann dich sogar verstehen. Du hast bisher nur negative Erfahrungen gemacht, das ist normal. Aber ich bin anders, glaube es.«

»Wie anders?«

»Du wirst wieder laufen können.«

»Wann?«

»In der folgenden Nacht!«

Nach diesen Worten durchfuhr Romana ein heißer Schreck. Es war zu verrückt, an so etwas zu denken. Ein Vampir blieb ein Vampir, er war kein Arzt und…

»Glaubst du mir?«

»Ich weiß es nicht!«

»Dann werde ich gehen!« Er trat einen Schritt zurück und bewegte sich so, als wollte er sich von seiner »Patientin« abwenden, doch dagegen hatte Romana etwas.

»Nein!« rief sie laut. Zum erstenmal überhaupt hatte sie so laut gerufen, und das Echo der Stimme hallte durch die große Halle. »Ich will, daß du bleibst.«

»Gut, aber nicht lange.«

Tief und stöhnend atmete die junge Frau. Sie zitterte. Allein der Gedanke daran, daß sich ihr Leben ändern könnte, ließ sie innerlich und auch äußerlich vibrieren, und plötzlich hatte sie sich entschieden, nach diesem Strohhalm zu greifen.

»Ich mache es!«

Der Blutsauger nickte. Er ging wieder an seinen alten Platz. »Ja, du wirst es tun.«

»Was soll ich tun?«

»Nichts ist umsonst«, flüsterte er ihr entgegen. »Ich werde in der Nacht kommen und dich auf meine bestimmte Art und Weise heilen, Romana.«

Die Worte gefielen ihr nicht, und sie runzelte die Stirn. Der Satz hatte einfach darauf schließen lassen, daß noch etwas nachkam, und sie irrte sich nicht.

Es kam etwas nach.

»Ich werde dein Blut trinken, Romana. Dein herrliches, frisches und noch junges Blut. Es wird mir schmecken. Das ist dein Preis für die Heilung!«

DEIN PREIS! DEIN PREIS! DEIN PREIS!

Wie Hammerschläge dröhnten die Worte durch den Kopf der gelähmten Frau. Ein Preis, den sie zu zahlen hatte, ein zu hoher, ein grausamer Preis, denn sie gab ihr normales Leben hin, um zu etwas anderem zu werden. Zu einer Person, die nur noch Person war, aber nicht Mensch.

Ein zu hoher Preis?

Der Vampir spürte die Unsicherheit der jungen Frau. Seine Augen verengten sich zu Schlitzen, ein Zeichen dafür, daß ihn das Mißtrauen überfallen hatte. »Was ist los, Romana? Was ist passiert? Über was denkst du jetzt nach?«

»Du willst mein Blut?«

»Ja.«

»Und ich werde…«

»Geheilt werden.«

»Nein, ich werde noch etwas anderes…«

»Stimmt!« zischelte er ihr zu. »Du wirst noch etwas anderes. Du wirst nämlich ewig leben.«

Sie stöhnte auf, weil sie mit dieser furchtbaren Logik nicht zurechtkam. Plötzlich hatte sie das Gefühl, inmitten eines Zauberspiegels zu stehen, in dessen Fläche sich Teile ihres bisherigen Lebens zeigten, und sie mußte erkennen, daß diese Teile nicht eben positiv waren. Nein, ihr Leben war nicht schön, es war negativ verlaufen, und es war im eigentlichen Sinne überhaupt kein Leben.

»Was ist?«

Sie hatte Mühe, die nächste Frage zu stellen. Auch nur tropfenweise drangen die Worte über ihre Lippen. »Werde ich - werde ich dann zu einem Vampir?«

»Ja, meine Liebe, du wirst zu einem Vampir. Du wirst eintauchen in das andere Dasein, und du wirst dich darüber freuen können. Sehr freuen sogar. Du wirst erleben, daß du deine Beine wieder bewegen kannst, und du wirst nichts dagegen haben, mich als deinen Bräutigam zu akzeptieren. Wir beide werden uns auf den Weg machen und gemeinsam auf Blutsuche gehen. Du wirst dich daran gewöhnen, und du wirst erleben, wie herrlich dies auch sein kann.«

Romana schwieg. Ihre Gedanken jagten sich. In der folgenden Nacht, in wenigen Stunden also würde alles anders sein. Sie hatte sich entschieden. Er würde kommen, aber sie sagte sich, daß er auch gekommen wäre, wenn sie sich nicht dazu entschieden hätte, obwohl er mit Schwierigkeiten rechnen mußte, denn ihr Vater hatte längst bemerkt, daß mit seiner Tochter einiges nicht stimmte. Und er hatte an diesem Tag endlich gehandelt. Das mußte der Blutsauger gespürt haben, deshalb war er auch zu dieser Tageszeit bei ihr erschienen.

Sie starrte auf das Messer. Die Klinge schimmerte matt. Ihren eigenen Gesichtsausschnitt sah sie in dem Metall nur verschwommen. Es kam ihr so vor, als wäre sie schon dabei, sich als Mensch allmählich zurückzuziehen.

Romana wollte noch etwas sagen und hob den Kopf an. Die Stelle, wo der Blutsauger gestanden hatte, war leer.

Er hatte sich lautlos zurückgezogen und befand sich bereits in Höhe der Tür. Von dort winkte er ihr zu.

»Warte in der Nacht auf mich…«

Mehr sagte er nicht. Bedächtig zog er die Tür wieder auf und verließ das Haus.

Romana Kendrake blieb zurück. Sie wußte nicht, was sie tun sollte, und sie fragte sich, ob es nicht besser war, wenn sie das Messer nahm und sich die Klinge ins Herz stieß.

Nein, das brachte sie nicht fertig.

Deshalb steckte sie es wieder in die Scheide.

Sie hatte sich entschlossen, auf den Vorschlag des Vampirs einzugehen. Die folgende Nacht würde alles verändern!

***

Jane Collins wußte nicht, wohin sie fuhren. Jedenfalls bewegte sich der schwere Mercedes nicht auf der Autobahn, sondern wurde über Land- und Nebenstraßen gelenkt. Jane vermutete, daß sie diese Straße wohl nie mehr in ihrem Leben zu sehen bekam, deshalb schaute sie auch nur hin und wieder aus dem Fenster. Ansonsten führte sie mit Sir Walter Kendrake eine leise Unterhaltung.

Sie hatte diesen eisenharten Geschäftsmann von einer anderen Seite kennengelernt. Von der Seite eines Vaters, der sich große Sorgen um seine Tochter machte, die seit Jahren gelähmt in einem Rollstuhl saß und keine Chance hatte, ihn je gesund wieder zu verlassen. Das hatten ihm die Ärzte erklärt, und er hatte ihnen glauben müssen.

Jane kam schließlich auf eine Mrs. Kendrake zu sprechen, und das Gesicht des Mannes verschloß sich.

»Es gibt sie nicht mehr.«

»Tot?«

»Ja.«

»Hm…«

»Wollen Sie mehr wissen, Miß Collins«

»Es liegt an Ihnen. Nur wenn Sie darüber reden wollen.«

»Nicht gern«, gab er zu und schaute stur geradeaus. »Aber auch Sie sind über Ihren eigenen Schatten gesprungen, und da will ich nicht nachstehen. Meine Frau hat sich vor einigen Jahren auf eine gemeine Weise von mir abgewandt. Sie beging Selbstmord. Eine Überdosis an Tabletten, das ist es gewesen.«

»Weshalb beging sie Selbstmord?« fragte Jane.

Kendrake hob die Schultern. »Es kam vieles zusammen. Das Schicksal unserer Tochter, meine häufige Abwesenheit, die Geschäfte, wir beide haben uns auseinandergelebt. Wir hatten uns auch nicht mehr viel zu sagen. Durch Romana war sie einfach überfordert, obwohl ihr Greta, unsere Hilfe, vieles abnahm. Eines Nachts war es dann soweit. Sie schlief wieder in einem nur von einer Person besetzten Doppelbett, konnte es nicht mehr aushalten und schluckte die Tabletten. Ich befand mich zu dieser Zeit in Manila. Man verständigte mich telefonisch. Nun ja, der Rest ist für Sie nicht wichtig.«

»Und Sie haben sich dann um Ihre Tochter gekümmert.«

»So gut wie möglich.«

»Und nun ist sie von einem Vampir besucht worden.« Jane schüttelte den Kopf. »So recht glauben kann ich es noch nicht, aber das wollen wir dahingestellt sein lassen. Ich möchte Ihnen nur noch sagen, daß ein Vampir nicht einfach aus der Luft kommt und plötzlich da ist. Er muß einen Grund gehabt haben, daß er Ihre Tochter besuchte. Kennen Sie diesen Grund?«

»Nein.«

»Hatte Ihre Tochter irgendwelche Beziehungen in diese Richtung?«

»Wie meinen Sie das denn?«

»Nun ja, es gibt Menschen, die an Vampire glauben, Menschen, die Vampire gesehen haben. Kann es sein, daß sich Ihre Tochter mit dieser Materie beschäftigt hat?«

»Nicht daß ich wüßte.«

»Überlegen Sie!«

»Miß Collins«, sagte er mit lauter gewordener Stimme. »Meine Tochter hat ihr eigenes Leben geführt, so wie ich mein Leben führte. Ich kann es Ihnen nicht sagen. Sie hat viel gelesen - ja, aber glauben Sie mir, wir haben nie über Vampire gesprochen. Das können Sie glauben oder auch nicht, aber es ist so.«

»Okay, dann weiß ich Bescheid.«

»Sie sollen sich um meine Tochter kümmern. Sie sollen sie vor etwas Schrecklichem bewahren, und dafür zahlte ich Ihnen zehntausend Pfund oder auch noch mehr, wenn Sie wollen.«

»Geld ist in diesem Fall nicht alles.«

»Schön, daß Sie es so sehen, aber ich mußte es Ihnen einfach sagen, Miß Collins«

»Natürlich.«

Er räusperte sich. »Ich habe Leute um mich herum, aber Raki und Krishan sind natürlich keine Psychologen oder Menschen, die anderen Trost spenden können. Das gelingt auf keinen Fall. Selbst die gute Greta ist damit überfordert, und so setze ich voll und ganz auf Sie, Miß Collins. Ich hoffe, daß ich mit Ihnen den richtigen Joker gezogen habe und Sie mich nicht enttäuschen werden.«

»Ich werde es versuchen.«

»Und ich bin gespannt, wie meine Tochter auf Sie reagieren wird.«

»Befürchten Sie da Probleme?«

Er nickte. »Auf eine gewisse Art und Weise schon, Miß Collins. Ja, es kann Probleme geben. Meine Tochter ist durch ihre Krankheit sehr eigen und mißtrauisch geworden, was ich natürlich verstehen kann. Sie wird Ihnen kaum Vertrauen entgegenbringen, das sollten Sie wissen, Miß Collins.«

»Aber sie weiß, daß ich komme?«

»Ich habe es angedeutet.«

»Gut.«

Er runzelte die Stirn. »Ob es gut ist, wird sich noch herausstellen, meine Liebe.«

»Eine Frage habe ich noch.«

»Bitte.«

»Werden Sie, Mr. Kendrake, in den nächsten Tagen zu Hause sein oder auf einer Dienstreise?«

»Ich bleibe zu Hause.«

»Wie lange?«

»Ich habe alle Termine abgesagt. Es ist jetzt Zeit, sich um Romana zu kümmern. Sie wird bedroht. Ich habe ihr geglaubt, obwohl sich der Vampir mir nicht gezeigt hat, aber das ist auch nicht schlimm. Hier geht es um Romana, der ich glaube.«

Sir Walter Kendrake schaute aus dem Seitenfenster. »Wir sind übrigens gleich da, Miß Collins.«

Auch Jane sollte sehen, durch welche Gegend sie fuhren. Zunächst fiel ihr die Einsamkeit auf. Es war kein Ort zu erkennen, nur eine gerade Straße, die in einen lichten Wald hineinführte, durch den der Wagen sacht wie ein Schatten glitt.

Als der Wald endete, da bogen sie von der Straße ab. Der schmalere Weg wiederum endete vor einem großen Tor, das den Verlauf der hohen Steinmauer unterbrach. Ein Gittertor mit lanzenartigen Stäben, das allerdings auch von zwei Kameras überwacht wurde. Menschen wie Kendrake mußten eben auf ihre Sicherheit bedacht sein.

»Ich habe übrigens mein Personal bewußt für einige Zeit reduziert, so daß sich nicht zu viele Personen im Haus aufhalten. Sie oder wir sollten nicht gestört werden.«

Jane drehte sich um und schaute durch das Heckfenster. Hinter dem Mercedes hatte der Golf gehalten, ihr Leihwagen, der sie hatte ins Hotel bringen sollen, wo der Kongreß stattfand. Den würde sie nicht besuchen, und man würde sie deshalb vermissen.

Nicht nur die Teilnehmer oder die Organisatoren des Kongresses, nein, auch Lady Sarah Goldwyn, denn Jane dachte daran, daß sie versprochen hatte, die Horror-Oma anzurufen, und dieser Anruf war inzwischen mehr als überfällig. Eine Person wie Lady Sarah würde das nicht so ohne weiteres akzeptieren und ihrerseits etwas unternehmen. Sie würde sich, so gut kannte Jane die Horror-Oma, mit John Sinclair und dessen Freunden zusammentun, um Janes Spur aufzunehmen.

Es würde allerdings schwer sein, sie zu finden. Aber Jane hatte sich vorgenommen, die eine oder andere Person telefonisch zu informieren, allerdings heimlich. Ihr Auftraggeber sollte nach Möglichkeit davon nichts erfahren.

Die beiden Wagen rollten durch eine parkähnliche Landschaft. Jane Collins bekam einen Vorgeschmack von der Größe des Grundstücks, das sich sicherlich noch jenseits des Hauses ausbreitete.

Es stand dort wie eine düstere, aus rötlichen Steinen bestehende Festung. Es war sehr modern gebaut worden, ohne irgendwelche Erker oder auffallende Giebel. Klar und schlicht war es in seiner Architektur. Wie viele Zimmer sich in diesem Haus befanden, konnte Jane nur raten.

»Gefällt es Ihnen?« fragte Kendrake.

Jane hob nur die Schultern.

»Es hat meiner Frau auch nicht gefallen. Sie gab dem Haus die Schuld für ihre Depressionen und Stimmungen.«

»Haben Sie es gebaut?«

»Nein, ich habe es günstig kaufen können und dann renoviert. Es stand sogar einige Jahre leer. Wer zieht schon hier oben hin? Aber ich wollte ein ruhiges Refugium haben, das bekam ich dann.«

»Ja, man sieht es.«

Raki ließ den Wagen neben dem Eingang ausrollen, stieg schnell aus, um die hinteren Türen zu öffnen, aber Jane war flinker als er. Sie drückte den Wagenschlag auf und trat endlich ins Freie, das sie mit einem kühlen, vorabendlichen Luftstrom begrüßte. Ihr gefiel die frische Luft, in der auch der Geruch des nicht weit entfernt liegenden Meeres mitschwang.

Auch Krishan hatte den Golf geparkt. Jane ging auf den Mann zu. Zum erstenmal sah sie ihn aus der Nähe. Er war ausgestiegen und hatten den Wagenschlag zugedrückt. Als Jane vor ihm stehenblieb, runzelte er die Stirn. Sie streckte ihm die rechte Hand entgegen. »Ich hätte gern meinen Wagenschlüssel zurück!« forderte sie ihn auf.

In Krishans hölzern wirkendem Gesicht regte sich nichts. Der Mund sah bei ihm aus wie eine geschlossene Futterluke, der Blick seiner hellen Augen war ausdruckslos.

»Gib ihn zurück!« sagte Kendrake.

»Gut, Chef.«

Der Schlüssel fiel in Janes Hand. Sie fühlte sich jetzt wohler, drehte sich wortlos um und stellte fest, daß Kendrake sie anschaute. »Es ist ein Beweis des Vertrauens Ihnen gegenüber, Miß Collins. Ich hoffe, Sie wissen es zu schätzen.«

»Sicher, Sir.«

»Kommen Sie, wir werden ins Haus gehen.«

Nebeneinander schritten sie auf die Eingangstür zu, während Raki und Krishan zurückblieben. Sie brauchten die Tür nicht zu öffnen, das besorgte eine andere Person, die auf der Schwelle stehenblieb und den beiden entgegenschaute.

Jane hatte diese Greta zwar nie zuvor gesehen, aber sie wußte, daß sie es einfach sein mußte. Gleich beim ersten Blickkontakt stellten beide fest, daß sie wohl keine Freundinnen werden würden.

Greta war eine Frau, aber sie hätte ebensogut ein Mann sein können. Ein hartes Gesicht, dünnes, rötlichblondes Haar, kalte Augen, ein breiter Mund, ein eckiges Kinn, Mißtrauen im Blick, als sie Jane anschaute. Der Ausdruck änderte sich, weil Sir Walter Kendrake seine Angestellte ansprach.

»Wir sind endlich da, Greta.«

»Das sehe ich.«

»Gab es besondere Vorkommnisse?«

»Nein.«

»Das ist übrigens Jane Collins, von der ich Ihnen schon erzählte. Sie hat sich dankenswerter Weise bereit erklärt, uns ein wenig zu helfen.«

»Brauchen wir Hilfe?«

»Davon bin ich überzeugt.«

»Sie wissen, daß ich anderer Meinung bin, Sir.«

»Ja, aber noch habe ich das Sagen hier.«

»Natürlich.« Greta traf keine Anstalten, Jane die Hand zu reichen. Sie stand so starr im Ausschnitt der Tür wie die Bäume im Park. Die Frau trug ein dunkelgraues Kleid, das bis zum Hals zugeknöpft war. Größer als sie und Jane Collins konnten Gegensätze gar nichts sein, das wußten beide.

»Lassen Sie uns eintreten?« fragte Kendrake.

»Natürlich, kommen Sie.«

»Wo ist Romana?«

»In ihrem Zimmer.«

»Gut.«

»Sie will nicht gestört werden.«

»Warum nicht?«

»Sie liest.«

»Haben Sie ihr etwas gesagt?«

»Ja, sollte ich nicht?«

Kendrake knurrte. »Nun ja, ich habe es nicht verhindern können. Ich werde es ihr noch erklären, aber sicherlich in einem anderen Tonfall als Sie, Greta.«

Jane bekam die Unterhaltung zwar mit, nur beteiligte sie sich nicht daran, denn sie schaute sich in der Halle um und mußte der verstorbenen Frau recht geben.

Wenn alles in diesem Haus so war wie die Halle, dann konnte sich hier kaum jemand wohl fühlen.

Die Eingangshalle strahlte eine Kälte aus, die wohl auch im wärmsten Sommer die Menschen frösteln ließ. Es mochte an dem gelblichen Steinboden liegen, auch an den hohen und großen Fenstern, aber auch daran, daß es kaum Möbelstücke gab, die irgendein Gefühl der Wärme vermittelt hätten.

Der Eingangsbereich war so leer, als stünden die Bewohner kurz vor dem Auszug.

Auch Raki und Krishan hatten das Haus betreten. Letzterer trug Janes Koffer, was auch Kendrake bemerkte. »Ich werde Ihnen zunächst Ihr Zimmer zeigen, Miß Collins.«

»Das wäre gut.«

»Wollen Sie mit dem Lift fahren oder die Treppe nehmen?«

»Die Treppe, bitte.«

»Gut, dann folgen Sie mir.« Kendrake nahm Krishan den Koffer ab, gab seinen beiden Leuten noch einige Anweisungen und ging auf die Treppe zu, die sich wie ein gebogener, in die Höhe reichender Schatten im Hintergrund der Halle abzeichnete.

Bevor sich Jane in Bewegung setzte, schaute sie noch einmal auf Greta.

Deren Blick bestand aus Eis. Sie sah aus wie ein Mensch, der einer anderen Frau die Pest an den Hals wünschte, und Jane richtete sich darauf ein, daß sie in diesem Haus nicht nur Freunde hatte.

Sie konnte sich auch vorstellen, daß sich ein Vampir in einer derartigen Umgebung, die auch tagsüber düster war, wohl fühlte.

Sie stiegen eine Treppe hoch, deren Stufen aus dunkelbraunem Holz bestanden. Das Holz war gepflegt und schien gebohnert zu sein. Die Treppe führte in einem Bogen in die erste Etage, wo sich ein breiter Gang in zwei Richtungen anschloß. Etwas schmaler werdend zog sich die Treppe noch zur nächsten Etage hin.

»Hier oben wohnen wir eigentlich«, erklärte Kendrake und schaltete das Licht ein.

Die Lampen vertrieben einen Teil der Düsternis. Dennoch empfand Jane die Atmosphäre als bedrückend, was auch Kendrake merkte und davon sprach, daß die Geschmäcker eben verschieden waren.

»Das stimmt. Ihre Tochter lebt auch auf dieser Etage?«

»Natürlich. Ihre Wohnung liegt dem Fahrstuhl direkt gegenüber, damit sie es bequem hat.«

»Sehr vernünftig.«

Sie waren nach rechts gegangen. Es lag kein Teppich auf dem Boden, wiederum glänzte der kalte Stein. Dieser Belag war für die Rollstuhlfahrerin ideal.

Sie passierten die Zimmertür der Tochter und den gegenüberliegenden Lift. Etwa fünf Schritte weiter blieb der Mann vor einer breiten Tür stehen. Er öffnete noch nicht und sagte nur: »Im Gegensatz zu meiner Tochter kann ich Ihnen keine Wohnung bieten, sondern nur einen Raum mit angeschlossenem Bad.«

»Es wird auch reichen«, sagte Jane.

»Gut, daß Sie es so sehen.«

Wenig später öffnete Kendrake die Tür, trat selbst zuerst ein und stellte den Koffer ab.

Jane hatte sich keine großen Hoffnungen darüber gemacht, was die Einrichtung des Zimmers betraf.

Wenig später mußte sie überrascht feststellen, daß auch sie sich irren konnte, denn der Raum strahlte nicht diese Kälte aus. Warme Farben, alte Möbel aus der Biedermeierzeit und noch früher stellten die Einrichtung des großen Zimmers dar. Ein Biedermeiersofa war mit einem blauen Stoff bespannt und lud zum Sitzen ein. Zwei große Fenster sorgten für einen genügenden Lichteinfall, und das Bett an der Wand bestand ebenfalls aus warmem Kiefernholz. Was nicht zur Einrichtung paßte, war der Kühlschrank. Sein kaltes Weiß störte.

Kendrake war zu einer Seitentür gegangen und hielt sie für Jane offen. Sie warf einen Blick in das Bad, dessen Fenster einen Blick auf die Rückseite ermöglichte. Der Raum war groß und hellgrün gekachelt. Platz genug für eine Wanne, eine Dusche, und auch ein Bidet war vorhanden.

»Gefällt es Ihnen, Miß Collins?«

»Ich bin beeindruckt.«

Kendrake lachte. Es klang ehrlich und herzlich. »Das habe ich mir gedacht. Meine Räume liegen übrigens unten, dort arbeite ich auch.«

»Darf ich jetzt Ihre Tochter sehen?«

»Gern. Kommen Sie.«

Die beiden verließen den Raum, gingen ein Stück den Gang zurück, und Kendrake klopfte an die Tür. »Romana, ich bin es!« rief er. »Und ich habe Besuch mitgebracht. Können wir reinkommen?«

Er wartete die Antwort nicht erst ab, sondern öffnete die Tür und ließ auch seinen Gast eintreten.

Jane staunte wieder. Mit einer derartigen Einrichtung hätte sie nicht gerechnet. Der jungen Frau standen mehrere Räume zur Verfügung, und alle waren so eingerichtet, das konnte Jane wegen der fehlenden Türen erkennen, daß sich eine Behinderte einigermaßen zurechtfand. Die Tische, die Regale mit den Büchern, alles Maßarbeit aus weiß lackiertem Holz. Hinzu kamen die roten Polstermöbel, in denen der Besucher versinken konnte. Die Elektronik war vom Feinsten, und Jane entdeckte verschiedene Fernseher sowie eine tolle Musikanlage. Das alles aber waren tote Gegenstände. Die Person, um die es ging; war kaum in der Lage, diese Einrichtung zu genießen, denn sie war an einen Rollstuhl gefesselt. Romana schaute Jane Collins an.

Sie gab den Blick zurück, und sie wußte, daß Romana und sie ebenfalls keine Freundinnen werden konnten, denn in den Augen der jungen Frau stand nicht nur Ablehnung, sondern auch Haß…

***

Ob Sir Walter Kendrake davon auch etwas bemerkt hatte, wußte Jane Collins nicht. Wohl schien er sich jedenfalls nicht zu fühlen, da er kein Wort sagte, nur etwas schwer atmete und sich dann einige Male räuspern mußte. »Das ist also Jane Collins, von der ich dir schon erzählt habe, Romana.«

»Ja, ich weiß.«

Jane beschloß, die Lage ein wenig aufzulockern, und sie ging deshalb auf Romana zu. Sie streckte ihr die Hand entgegen, um sie normal zu begrüßen, lächelte und sagte: »Guten Tag, Romana. Ich hoffe, daß wir uns verstehen. Sie können mich Jane nennen.«

Die junge Frau in dem Rollstuhl übersah die Hand. Sie nickte nicht einmal. Der Blick, mit dem sie Jane anschaute, blieb eisig und ohne einen Funken Herzlichkeit.

Sir Walter Kendrake räusperte sich. »Ich werde mich dann mal zurückziehen, damit ihr euch beschnuppern könnt. Greta wird in gut einer Stunde das Essen servieren. Ich möchte, daß du dann zu uns an den Tisch kommst, Romana.«

»Das weiß ich noch nicht.«

»Aber…«

»Ich habe keinen Hunger. Außerdem bin ich müde. Ich möchte allein gelassen werden.«

»Später, Kind. Bis dann…«

»Kind!« zischte sie zwischen den Zähnen hindurch. »Von wegen Kind.« Sie lachte leise und schaute zu, wie ihr Vater die Tür von außen zuzog.

Jetzt waren die beiden Frauen allein, und sie mußten sich vorkommen wie zwei fremde Katzen, die sich nicht riechen konnten. Auch Jane spürte das Fremde, die geballte Verachtung, die ihr von Romana entgegenschwappte. Jane Collins, der wirklich nichts Menschliches fremd war, kam sich allerdings in diesem Zimmer vor wie eine Fremde, und sie suchte vergeblich nach Worten, die ihr gelungen erschienen, um Romana anzusprechen.

Ihr fiel nichts ein.

Im Gegensatz zu Romana, die zunächst einmal tief Atem holte, der in ihrer Kehle rasselte. »Hör zu, Jane Collins, ich will dir sagen, was ich über dich denke.«

»Darum bitte ich sogar.«

»Ich mag dich nicht! Und nicht nur das! Ich hasse dich sogar. Verstanden?«

»Ich habe gute Ohren!«

»Wie schön. Dann kann ich ja fortfahren. Wenn ich Leute nicht mag«, erklärte sie wütend, und ihr Gesicht verzog sich dabei, aber die Hände lagen flach auf den Knien, »dann will ich sie auch nicht in meiner Umgebung sehen. Egal, ob sie sich in meinem Zimmer befinden oder nebenan wohnen. Hast du verstanden?«

»Natürlich.«

»Deshalb gebe ich dir den Rat, sofort von hier zu verschwinden, Jane Collins. Hau ab, bevor es dunkel wird! Ich will dich nicht mehr sehen.«

Romana Kendrake hatte möglicherweise mit einem harten Widerspruch gerechnet, um so überraschter war sie, als sie die Antwort der Detektivin vernahm. »Das kann ich sogar verstehen. Ich an Ihrer Stelle hätte nicht anders gehandelt.«

Die Gesichtszüge der Frau im Rollstuhl schienen einzufrieren, so überrascht war sie. »Und das höre ich aus deinem Mund?«

»Klar.«

»Dann verstehen wir uns!« Ihre Augen leuchteten auf, als erwartete sie, daß Jane sich umdrehen und weggehen würde, aber die Detektivin blieb stehen und sagte: »Wenn es da nicht ein kleines Problem gäbe, Miß Kendrake.«

»Welches?«

»Ihr Vater!«

»Was hat er damit zu tun?«

»Sehr viel sogar. Er hat mich engagiert, und er ist derjenige, der mich für Ihren Schutz bezahlt. Ich stehe bei ihm im Wort, und ich denke, daß es ihm nicht gefallen wird, wenn ich meinen Entschluß korrigiere und das Haus verlasse.«

Sofort änderte sich Romanas Aussehen. Wieder kehrte der blanke Haß in ihre Augen zurück. »Mich interessiert es einen Scheißdreck, was mein Vater sagt. Ich will, daß du nicht mehr länger hier in diesem Haus bleibst. Ist das klar?«

»Sollten wir nicht trotzdem mit Ihrem Vater darüber reden?«

»Nein!«

»Wovor haben Sie Angst, Romana?«

»Angst?« flüsterte sie. »Wieso?«

»Ja, Angst. Ich bin ja von Ihrem Vater nicht grundlos engagiert worden. Er will nicht, daß Ihnen etwas passiert. Sie selbst haben ihm von einem nächtlichen Besucher berichtet, den Sie als einen Vampir beschrieben haben. Das sollten Sie nicht vergessen.«

»Es ist Unsinn.«

Jane sah der Frau an, daß sie log. »Dann haben Sie den nächtlichen Besuch nur erfunden?«

»So ähnlich.«

»Das glaube ich nicht.«

»Mir ist es egal, was Sie glauben. Ich will nur, daß Sie von hier verschwinden.«

»Den Gefallen kann ich Ihnen leider nicht tun.«

»Sie bleiben also?«

»Ja.«

Romana Kendrake versteifte noch mehr. Sie suchte nach Worten und fragte dann: »Wie lange?«

»Bis ich meinen Auftrag beendet habe.«

»Ach nein!« Romana bewegte ihre Finger auf und nieder. »Bis du den Auftrag beendet hast. Wie hast du dir das denn vorgestellt? Willst du einen Vampir töten?«

»Zum Beispiel!«

Das Lachen war kein Lachen, es glich mehr einem Kreischen. Erst als es verstummt war, gab Romana die Antwort. »Ich werde noch irre. Hier steht jemand vor mir, der behauptet, einen Vampir vernichten zu können. Bist du eigentlich völlig durchgedreht?«

»Bestimmt nicht.«

»Du schaffst es nicht.«

»Abwarten.«

»Nein, du schaffst es nicht.«

»Gibt es ihn denn?«

Romana hatte bereits den Mund zu einer positiven Antwort geöffnet, das sah ihr Jane an, aber im letzten Augenblick schüttelte sie den Kopf. »Ich weiß es nicht.«

»Dann werden wir mal sehen.«

»Ja, werden wir. Du bleibst also?«

»Auch wenn es Sie ärgert, ich muß bleiben. Ich stehe in den Diensten Ihres Vaters.«

»Dann kannst du ihn beschützen, Jane, ja beschütze ihn. Ich kann mich selbst wehren.« Sie fuhr plötzlich auf Jane zu, eine Hand aber hatte sie frei, und sie drückte den Arm nach hinten, um an ihren Rücken zu gelangen. Dort zog sie etwas hervor, und urplötzlich schaute Jane Collins gegen die Messer klinge.

Romana fuhr noch immer auf sie zu, lachte dabei und stieß ihren rechten Arm nach vorn.

Im letzten Augenblick glitt Jane zur Seite, sonst hätte sich die Klinge durch ihre Bauchdecke gebohrt. Sie spürte das Ziehen in der Magengegend und das Zittern in den Knien. Bevor Romana das Messer in die Tür rammte, stoppte sie den Rollstuhl, drehte auf der Stelle, so daß sie Jane wieder anschauen konnte.

Haß in den Augen, das Messer in der Hand. Sie sah aus wie eine wütende Killerin.

Jane hatte sich wieder gefangen. »Okay, Romana, die Fronten sind jetzt geklärt. Wissen Sie eigentlich, was das gewesen ist, was Sie da getan haben? Wissen Sie das?«

»Du wirst es mir sagen.«

»Es war ein Mordversuch.«

»Wie schön.« Sie lachte meckernd und schaute auf das Messer. »Soll ich es noch einmal versuchen?«

»Seien Sie versichert, daß ich mich dann wehren werde. Darauf können Sie sich verlassen.«

»Ach, du willst mich umbringen?«

»Das habe ich nicht gesagt.«

»Aus dem Rollstuhl werfen?«

»Hören Sie auf mit dem Quatsch!«

Sie hörte nicht auf und lachte wieder. »Das würde dir doch sicherlich gefallen, du Schlampe.« Sie funkelte Jane an. »Wie würde es dir denn gefallen, wenn ich mich selbst aus dem verdammten Stuhl hier katapultiere? Ich könnte das, und dann würde ich nämlich losschreien und den anderen klarmachen, daß du es gewesen bist, die mich aus dem Rollstuhl geworfen hat. Vor allen Dingen Raki und Greta würden sehr sauer werden, denn die beiden mögen mich.« Sie fing an zu schaukeln, um Jane zu zeigen, daß sie ihren Vorsatz tatsächlich in die Tat umsetzen wollte, aber die Detektivin kümmerte sich nicht um Romana. Sie huschte an ihr vorbei, öffnete die Tür und verließ das Zimmer, begleitet von Romanas wütendem Schrei, den auch Greta vernahm, die in diesem Augenblick den Fahrstuhl verließ, die Bettwäsche über dem Arm. Sie blieb plötzlich stehen und starrte Jane wütend an.

»Was war da los?«

»Das haben Sie doch gehört!«

Greta trat einen Schritt auf Jane Collins zu. Obwohl sie kleiner war als die Detektivin, kam sie ihr bedrohlich vor. »Haben Sie Romana etwas angetan, Sie Hexe?«

»Ich?« Jane lachte bitter. »Nein, bestimmt nicht. Wenn jemand eine Hexe ist, dann Ihre Romana, denn sie hat versucht, mich umzubringen. Sie wollte mich töten! Sie hat ein Messer, wissen Sie das?«

»Ja.«

»Sie sollten es ihr wegnehmen«, sagte Jane, drehte sich um und ließ die Frau stehen.

Greta starrte ihr nach, bis Jane in ihrem Zimmer verschwunden war. Erst dann ging sie zu ihrem Schützling.

Die Detektivin kochte. Sie hatte die Tür härter hinter sich zugehämmert, als sie es beabsichtigt hatte.

In ihren Augen blitzte die Wut, und sie fragte sich, ob sie den Job tatsächlich bis zum bitteren Ende durchziehen sollte.

Draußen drückte sich die Dämmerung gegen die Scheiben. Jane schaltete das Licht ein. Nicht das an der Decke. Sie entschied sich für eine kleine Stehlampe, die ihren Lichtschein in der Nähe des Sofas ausbreitete und auch einen kleinen Nähtisch erfaßte, der bei Janes erstem Eintreten auf der Oberfläche leer gewesen war.

Das hatte sich geändert, denn auf der polierten Fläche lag eine Pistole.

Ihre Pistole, die Astra!

Obwohl Jane froh war, die Waffe wieder in ihrem Besitz zu wissen, schauderte sie doch leicht zusammen, weil sie daran dachte, daß jemand den Raum während ihrer Abwesenheit betreten hatte.

Sofort schaute sie sich das Türschloß an.

Einen Schlüssel suchte sie vergebens. Sie erinnerte sich zudem daran, daß auch in Romanas Zimmertür von innen und von außen kein Schlüssel gesteckt hatte.

Es war das Haus der offenen Türen.

Was es zu bedeuten hatte, wußte Jane nicht. Sie konnte aber nicht behaupten, daß es ihr gefiel.

Bevor sie die Waffe wieder in den Gürtel schob, schaute sie nach, ob sie geladen war.

Ja, die Kugeln steckten. Das Silber schimmerte matt. Sollte ein Vampir erscheinen, würde sie von der Waffe Gebrauch machen, das stand für sie fest. Jane ging zum Fenster. Das Licht störte sie, weil es sich in der Scheibe widerspiegelte. Deshalb löschte sie es. Als sie ihren Platz an der Scheibe wieder eingenommen hatte, fiel ihr Blick in den Park. Allerdings nicht an der Vorderseite, dieses Zimmer lag auf der anderen, wo sie auch keinen normalen Garten sah, sondern sich eine Parklandschaft ausbreitete. Hohe Bäume wuchsen hier schon seit Jahrhunderten. Laubbäume, keine Nadelbäume.

Zwischen den Stämmen taten sich genügend Lücken auf, um in den Park hineinschauen zu können, und Jane glaubte auch, ein zweites Haus zu sehen.

Es stand ein Stück entfernt, war wesentlich kleiner, und sein Dach sah aus wie eine kleine Kuppel.

Das Haus interessierte sie. War es bewohnt? Stand es leer? Als was wurde es gebraucht?

Jane stellte fest, daß sie bis zum Essen noch etwas Zeit hatte. Ein Spaziergang an der frischen Luft würde ihr guttun. Zudem hatte sie jetzt ein Ziel vor Augen.

Sie drehte sich vom Fenster weg und ließ ihren Blick durch das Zimmer wandern.

Die Möbel warfen erste Schatten, die sich auf dem Boden breitmachten. Jane überlegte. Etwas störte sie. Schon beim ersten Eintreten hatte sie darüber nachgedacht, es aber wieder vergessen.

Was war es nur?

Bevor sie das Licht einschaltete, verschwanden die Scheiben hinter den Vorhängen, dann durchwanderte die Detektivin wieder den Raum, sehr nachdenklich, mit zusammengepreßten Lippen und leicht zerfurchter Stirn. Da fiel es ihr ein. Jetzt wußte sie, was hier fehlte und wonach sie gesucht hatte.

Es gab kein Telefon!

Ausgerechnet hier. Der Kontakt zur Außenwelt war nicht gegeben. Ob sich in Romanas Zimmer ein Telefon befand, konnte sie nicht sagen, aber hier stand keines.

Es war nichts mit dem Anruf! Jedenfalls nicht aus diesem Zimmer, doch Jane wollte nicht unbedingt, daß jemand zuhörte, wenn sie mit ihren Freunden telefonierte. Da mußte sie sich etwas einfallen lassen. Aber bei ihrem Spaziergang wollte sie schon bleiben.

Jane streifte die wollene Jacke über und löschte das Licht. Sie stand an der Tür und warf einen letzten Blick zurück in das dunkle Zimmer, in dem die Möbel zu starren Gespenstern geworden waren und sie drohend beobachteten.

Sie schüttelte den Kopf und warf damit auch ihr Gefühl ab. Rasch verließ sie den Raum.

Der Gang war vom Licht erhellt. Kahle Wände, die von keinem Bild geschmückt wurden. Die kalte Atmosphäre war geblieben, und sie trieb der Detektivin den öligen Schweiß auf die Stirn. Sie fühlte sich bedroht, obwohl sie keinen sah, huschte auf die Tür des Fahrstuhls zu, ohne sie zu öffnen, denn sie hatte leise Stimmen gehört. Sie drangen durch die geschlossene Tür aus der Wohnung der Tochter.

Jane blieb noch eine Weile stehen, um zu lauschen. Zu verstehen war leider nichts, der Klang aber sagte ihr genug. Romana redete auf Greta ein, die nur hin und wieder etwas sagte.

Jane wollte sich als Lauscherin nicht unbedingt überraschen lassen, deshalb öffnete sie die Tür des Fahrstuhls. Sie mußte nur auf einen Knopf drücken. Es war eine geräumige Kabine, in der auch ein Rollstuhl bequem Platz hatte.

Jane ließ sich nach unten fahren. Ihr Herz klopfte schon schneller, als sie die Halle betrat. Für einen Moment dachte sie daran, von hier aus zu telefonieren, aber sie verwarf den Gedanken wieder. Darum konnte sie sich noch später kümmern.

Die Halle war menschenleer. Eine einsame Standlampe nahe der Tür warf ihr Licht auf den Boden.

Die Lampe war ein modernes Stahlgebilde und paßte nicht in das Haus.

Jane wollte auf die Haustür zu, öffnete sie und spürte schon den kalten Luftzug, der ihr ins Gesicht wehte. Sie war froh, dieses große, düstere Gefängnis verlassen zu können und entfernte sich rasch…

***

»Ich werde sie töten, Greta!«

Die Frau sagte nichts. Sie ließ sich beim Beziehen des Betts nicht stören. Romana schlug mit der flachen Hand auf die Lehne ihres Rollstuhls. »Hast du nicht gehört? Ich werde sie töten!«

»Warte ab.«

»Nein und ja.«

Greta zupfte das Kopfkissen glatt. Dann drückte sie sich hoch und stemmte ihren Rücken durch, der im Frühjahr immer schmerzte. Sie konnte nichts dagegen machen, das war eben so. Langsam drehte sie sich um.

Ihr Schützling hockte in seinem Rollstuhl wie eine kleine Teufelin. Der Haß auf die fremde Person stand ihr ins Gesicht geschrieben. Die Augen leuchteten beinahe in einer gelben Farbe und hatten Ähnlichkeit mit denen eines Raubtieres bekommen. »Hast du mich nicht gehört, Greta? Ich habe gesagt, daß ich sie töten werde.«

»Sicher.«

»Mehr sagst du nicht?«

»Wie willst du sie töten?« Sie hob die Augenbrauen leicht an. »Mit deinem Messer?«

Greta war über die Klinge informiert.

Romana zeigte ein kaltes Grinsen. »Ich habe es bereits versucht. Ich bin mit dem Messer in der Hand auf sie zugefahren, aber sie war schneller als ich.«

»Sei froh!«

»Warum?«

Greta weitete ihre Nasenflügel, als sie tief Luft holte. »Kind, ich möchte dich warnen. Du darfst es nicht auf die Spitze treiben. Wenn du jemanden umbringst, wird man auf deinen Gesundheitszustand keine Rücksicht nehmen. Du wirst vor Gericht gestellt werden, man wird dich aburteilen und…«

»Ich hasse diese Schlampe!« kreischte Romana. »Verdammt noch mal, ich hasse sie!«

Greta blieb gelassen. »Dann mußt du auch deinen Vater hassen«, erklärte sie.

Die Gelähmte wollte schon zustimmen, als ihr einfiel, daß dies nicht möglich war. »Er hat es nur gut gemeint«, sagte sie. »Er hat mich beschützen wollen. Er liebt mich, und nur deshalb hat er es getan. Aber ich werde ihn davon überzeugen können, daß er dieses Weib wegschicken muß. Ich will es hier nicht mehr sehen.«

»Dann rede mit deinem Vater.«

»Wann denn?«

»Beim Essen!«

»Da ist sie doch dabei!«

»Na und? Fürchtest du dich vor ihr?«

»Nein, nein!« rief Romana. »Ich fürchte mich vor niemandem.« Sie senkte den Kopf und verfiel in dumpfes Schweigen. Dann fing sie an, auf ihrer Unterlippe zu kauen.

»Hast du dich entschieden?« fragte Greta.

Romana wartete noch mit der Antwort. Sie schaute auf ihre Hände und bewegte die Finger. Es war für sie immer eine Freude, dies tun zu können. »Ich habe mich entschieden, Greta.«

»Ich bin gespannt.«

Das Gesicht der im Rollstuhl sitzenden Frau sah plötzlich sehr gelöst aus. »Ich werde meinen Vater nicht darauf ansprechen. Soll er denken, daß ich zufrieden bin.«

»Aber du bist es nicht.«

»So ist es.«

»Hast du einen Plan?«

»Ja, Greta, den habe ich«, flüsterte Romana. »Er ist super, er ist toll. Die folgende Nacht wird einiges entscheiden, einiges, das sage ich dir. So, und jetzt komm mit ins Bad, ich fühle mich schmutzig. Außerdem muß ich zur Toilette.«

»Natürlich, Kind..«

***

Wenn es überhaupt eine Natur gab, die schwieg, dann erlebte Jane Collins sie zwischen den beiden Häusern und auch in einem grauschattigen Zwielicht. Nichts in der Umgebung rührte sich. Dennoch war die Detektivin nicht sicher, ob sie auch völlig allein durch die anbrechende Dämmerung schritt.

Sie konnte sich vorstellen, beobachtet und belauert zu werden. Nicht von den Tieren, die es hier sicherlich gab, sondern von anderen Wesen. Es war wirklich eine Welt für sich. Die hohen, noch kahlen Bäume kamen ihr vor wie starre Wächter. Auch der Wind hatte sich zurückgehalten. Er ließ nur die Grasspitzen zittern.

Der Boden schluckte die Geräusche der Schritte wie ein dichtflooriger Teppich. Altes Laub vom letzten Jahr faulte in dunklen Farben dahin. An schattigen Stellen schimmerten Pfützen wie ölige Augen, und von den unheimlichen Wesen ließ sich niemand blicken.

Da Jane wußte, daß sich der Hausherr auch auf eine Video-Überwachung verließ, suchte sie nach den künstlichen Augen, entdeckte aber keines. Sie blieb allein in der Natur.

An manchen Stellen dampfte der Boden. Da hatten sich die Dunstschleier gehalten oder sich schon wieder neu gebildet, denn die Luft war nicht eben trocken.

Kein Vogelgezwitscher begleitete ihren Weg in die Einsamkeit und Stille, nur die von ihr verursachten Geräusche blieben, und das große Haus schien bereits meilenweit zurückzuliegen.

Sir Walter Kendrake hatte sich tatsächlich in der Einsamkeit ein regelrechtes Refugium geschaffen.

Eine Höhle, in die er sich zurückziehen konnte. Er saß hier wie eine Spinne, die darauf lauerte, daß ihr die Beute ins Netz ging.

War sie die Beute?

Jane fühlte sich nicht so. Sie hatte den Auftrag angenommen, sie würde den Job machen. Das war sie sich selbst schuldig, sonst hätte sie nicht mehr in den Spiegel schauen können. Kneifen kam für sie nicht infrage. Hinzu kam noch etwas: Dieser Fall, mochte er auch noch so rätselhaft sein, interessierte sie. Jane wollte eine Lösung haben. Romana Kendrake gab ihr Rätsel auf. Jemand in ihrer Situation hätte eigentlich über eine Hilfe froh sein müssen. Sie war es nicht gewesen, sie hatte Jane sogar ihren Haß spüren lassen, und darüber war die Detektivin schon nachdenklich geworden.

Sie rückte näher an das Gartenhaus heran. In einer gewissen Entfernung blieb sie stehen, die Hände in den Seitentaschen ihrer Jacke vergraben, schaute hin und versuchte herauszufinden, ob sich in diesem Bau mit dem Kuppeldach jemand aufhielt.

Wenn ja, dann verhielt er sich still. Kein fremdes Geräusch störte die Stille. Die Scheiben wirkten ebenso dunkel wie das Mauerwerk. Überhaupt machte der Bau einen ziemlich ungepflegten Eindruck, das war selbst auf diese Entfernung hin zu sehen.

Trotzdem setzte die Detektivin ihren Weg fort. In der unmittelbaren Umgebung des Gartenhauses störte sie kein Baum, die Sicht war noch freier geworden, und ihre Blicke blieben an einer Tür heften, die nicht ganz geschlossen war. Spaltbreit stand sie auf. Hinter dem Spalt war es noch finsterer.

Kein Geräusch. Keine Bewegung. Die Stille des frühen Abends war zum Greifen nahe. Der Himmel bildete eine düstere Decke. Wolken waren keine zu sehen.

Jane Collins erreichte die Tür und ärgerte sich darüber, daß sie keine Taschenlampe mitgenommen hatte. So hätte sie wenigstens in das Gartenhaus hineinleuchten und sich einen ersten Eindruck verschaffen können. Deshalb mußte sie das Risiko eingehen und in das Dunkel des Hauses hineintauchen.

Das erste fremde Geräusch entstand, als sie die Tür aufzerrte. Sie schabte über den Boden und kratzte in den Angeln. In der Stille kamen Jane die Laute übermäßig stark vor, und sie verbreiterte den Spalt auch nur so weit, um durch die Öffnung schlüpfen zu können.

Zwei Schritte brachten sie in das Gartenhaus und in die fremde Umgebung hinein.

Sie blieb stehen.

Keine Taschenlampe, aber zur Not tat es auch ein Feuerzeug, das Jane selbst als Nichtraucherin bei sich trug. Sie hatte ihre Tasche quer über die Brust gehängt, öffnete sie, die Hand schlüpfte in das.

Innere, und Jane war für einen Moment beruhigt, als sie das Metall der Waffe spürte. Das Feuerzeug fand sie beim zweiten Griff, ließ die Tasche offen und behielt den fingergroßen Gegenstand zunächst einmal in der Hand. Ihre Augen hatten sich auf die Düsternis eingestellt. Sie konnte sehen, daß dieses Gartenhaus nicht leer war. An der Wand hingen Gartengeräte, Spaten, Harken und Schaufeln.

Jane Collins drehte den Kopf, als sie sich die Fenster ansah. Die Scheiben waren verdreckt, der Blick nach draußen wegen der Spinnweben kaum möglich.

Links von ihr stand ein Rasenmäher, einer, von dem viele Hobbygärtner träumten. Ein »Aufsitzrasenmäher«, der einem kleinen Trecker ähnelte. Man konnte mit ihm über das Grundstück fahren und mühelos auch große Rasenflächen mähen.

Der Boden bestand auch in diesem kleinen Gartenhaus aus Stein, nur war er sehr schmutzig. Als Jane einen weiteren Schritt nach vorn ging, knirschte es unter ihren Sohlen.

Schon beim Eintreten hatte sie gespürt, daß sie in diesem Gartenhaus allein war. Sie hätte es sofort gemerkt, wäre jemand anderer hier gewesen, um auf sie zu lauern. Es bestand objektiv keine Gefahr.

Dennoch fühlte sich Jane unsicher. Der Eindruck, die Anwesenheit einer fremden Person zu erleben, war nicht erloschen.

Aber es war niemand zu sehen.

Es gefiel Jane nicht, daß sie zu einem Stück dieser Dunkelheit geworden war. Sie wollte Licht haben, deshalb schaltete Sie das Feuerzeug ein. Die Flamme tanzte hin und her, doch in ihrem spärlichen Licht war nicht viel zu erkennen.

Dazwischen entdeckte sie den matten Glanz der Schaufeln und Spaten. Auch die Zinken der Harken wirkten an ihren Vorderseiten wie schimmernde Raubtierzähne.

Was stört mich? fragte sie sich.

Jane krauste die Stirn. Ihre Gedanken versuchten etwas zu fassen, das sich in ihrer Nähe befand und sie wie ein Mantel umgab.

Die Erleuchtung kam ihr blitzartig.

Es war der Geruch.

Dieser alte, dieser modrige und leicht faulige Geruch, der sich einfach nicht wegdiskutieren ließ. Da wirkte das Innere des Gartenhauses wie ein Schwamm, der diesmal nicht das Wasser, sondern den Geruch aufgesaugt hatte.

Das war nicht nur aus Lust und Laune geschehen. Jemand mußte für diesen Geruch verantwortlich gewesen sein. Wer roch so modrig, so alt, so betäubend schlimm?

Es gab nur eine Lösung, und Jane brachte ihn auch in Verbindung mit der Person, die hinter Romana Kendrake her war - der Vampir!

Kälte rann in Form zahlreicher Eiskörner über ihren Rücken, als sie sich mit diesem Gedanken beschäftigte. Ein Blutsauger mit der Aura des Todes mußte in diesem Haus einige Zeit verbracht haben und hatte den Geruch hinterlassen.

Unwillkürlich versenkte Jane die rechte Hand in ihre Tasche, wo die Pistole steckte. Sie blieb in dieser Haltung stehen und konzentrierte sich ungemein, aber die bedrückende und lastende Stille wollte nicht weichen. Kein Geräusch war zu hören, selbst ihren eigenen Atem hielt Jane so weit wie möglich zurück.

War wirklich niemand in der Nähe?

Die Flamme des Feuerzeugs war erloschen. Die Dunkelheit hatte wieder gewonnen, auch Janes Gewöhnung daran, und sie konnte nicht anders, sie mußte ihre Blicke an den trüben und schmutzigen Fenstern entlanggleiten lassen.

Nichts zu sehen. Wie immer. Oder?

Sie schrak zusammen, als sie die Bewegung bemerkte. Oder war es Einbildung gewesen? Waren ihre Nerven in den letzten Minuten zu stark strapaziert worden?

Jane Collins gehörte zu den Personen, die auf Fragen Antworten haben wollten. Die konnte sie hier nicht im Inneren des Gartenhauses finden, sondern draußen.

Trotzdem überstürzte sie nichts. Bevor sie das Gartenhaus verließ, kontrollierte sie die schmutzigen Scheiben der Reihe nach. Sie sah keine Bewegung mehr und ging bereits davon aus, daß sie sich auch beim ersten Hinschauen geirrt hatte. Unterschrieben hätte sie diese Annahme nicht.

Sie war hier, um eine Gestalt zu jagen, die Romana Kendrake bedrohte. Es gab keine hundertprozentige Gewißheit, aber sie mußte damit rechnen, es mit einem Vampir zu tun zu bekommen.

Die Bäume schwiegen.

Dunkelheit breitete sich über dem Boden aus. Nur weit oberhalb der kahlen Äste gab der Himmel einen letzten, fahlen Glänz ab. Dort verabschiedete sich der Tag.

Wo Jane stand, war es Nacht.

Und das leise Tappen ihrer Schritte wurde durch kein anderes Geräusch gestört.

Weiter vorn schimmerten Lichtflecke wie verlorene Seelen in der Nacht. Sie standen in der Dunkelheit, ohne sich zu bewegen. Fenster, die zu einem Haus gehörten, in das Jane zurückkehren mußte.

Sie ging, aber sie gab acht. Immer wieder blickte sie in die verschiedenen Richtungen - und hatte Glück!

Es war jemand da.

Ein Schatten huschte rechts von ihr dorthin, wo die Bäume dichter zusammenstanden.

Jetzt brauchte sie eine Lampe. Der Wunsch blieb Vater des Gedanken. Jane nahm die Verfolgung auf. Im Dunkeln lief sie weiter. Ihre eigenen Schritte waren dabei zu laut, um die anderen zu hören.

Als sie schließlich stehenblieb, war nichts mehr zu hören.

Die Gestalt war verschwunden.

Jane Collins ärgerte sich, während sie zugleich darüber nachdachte, wer die Person gewesen sein konnte. Sie ging einfach davon aus, daß dieser Vampir durch die Finsternis geschlichen war. Die Dunkelheit war seine Zeit. Da wollte er das Blut der Menschen, um Kraft zu tanken.

Jane war gewarnt.

Sie würde die Augen offenhalten, aber sie würde Sir Walter Kendrake zunächst nicht informieren.

Nicht er war wichtig, sondern seine Tochter, die nicht gerade auf Janes Seite stand.

Nicht eben beruhigt ging sie wieder zurück zum Haus. Die folgende Nacht drohte turbulent zu werden…

***

Jane Collins war froh gewesen, wieder ungesehen ins Haus zurückkehren zu können. In ihrem Zimmer hatte sich nichts verändert. Keine fremde Hand hatte ihr Gepäck untersucht, und der Gedanke, heimlich beobachtet zu werden, war verschwunden.

Sie ließ sich für einen Moment auf einem Stuhl nieder und dachte über die Gestalt nach. Es klappte zwischen diesen Wänden besser, denn da war die Bedrohung durch den Wald und die Finsternis nicht mehr vorhanden. Sie hatte jemanden gesehen, das stand fest. Wobei Jane allerdings nicht wußte, ob es ein Vampir gewesen war. In diesem Fall allerdings rechnete sie mit dem Schlimmsten und ging einfach davon aus, daß es das Wesen gewesen war, das Romana bedroht hatte.

Ja, bedroht…

Jane geriet ins Grübeln. Sie konnte auch sagen, daß sie dabei über ihre eigenen Gedanken stolperte.

Etwas störte sie an dieser Überlegung gewaltig.

Verhielt sich eine Person tatsächlich so wie Romana, wenn sie bedroht wurde?

Das war die große Frage. Jemand, der sich in die Enge getrieben fühlte, hätte sich anders verhalten müssen. Romana aber hatte Janes Hilfe nicht nur abgelehnt, der Helferin war sogar Haß entgegengeflammt, und das wiederum verstand sie nicht. Es ergab keinen Sinn, und so kam sie zu dem Entschluß, daß hier einiges nicht in Ordnung war und der Fall möglicherweise komplizierter lag, als sie es sich eingestehen wollte.

Des Rätsels Lösung lag bei Romana selbst. Sie war die Person, auf die es ankam. Eine junge Frau, die im Rollstuhl saß, die verbittert war und sich bestimmt nicht mit ihrem Schicksal abgefunden hatte. Wie es aussah, sie - Jane - mußte versuchen, mit Romana in Kontakt zu treten. Jane wollte alles daransetzen, um Romanas Vertrauen zu gewinnen, dann ließ sich der Fall vielleicht lösen.

Wohl jedenfalls fühlte sich die Detektivin nicht. Nicht nur draußen, auch über diesem Haus schien ein Schatten zu liegen, als wäre das Gemäuer verflucht worden.

Als sie auf ihre Schuhe schaute, sah sie die Schmutzkruste an den Seiten. Mit diesem Schuhwerk würde sie auffallen, deshalb wechselte sie es. Aus dem Koffer holte sie die Ersatztreter.

Dann warf sie einen Blick auf die Uhr.

Himmel, es wurde mehr als Zeit! Pünktlich würde sie nicht mehr zum Essen kommen. Jane kämmte noch ihre Haare, legte etwas Rouge auf, dann drückte sie sich aus dem Zimmer in den leeren Flur.

Es war nichts zu hören. Kein Geräusch drang aus dem Nebenraum, und sie betrat eine leere Fahrstuhlkabine.

Hinab in die Halle.

Der Weg war schnell zurückgelegt. Jane stieg aus und sah sie ebenso leer wie bei der Ankunft. Hier wurde nicht gesessen, aber sie hörte Stimmen durch eine offene Tür klingen. Um das Ziel zu erreichen, mußte sie sich nach rechts wenden.

Sie konnte einige Worte verstehen, auch deshalb, weil die Tochter des Hauses ziemlich laut sprach.

Sie beschwerte sich über Jane und sprach von dem Phänomen der Pünktlichkeit.

Darüber konnte die Detektivin nur lächeln, auch als Romana praktisch befahl, das Essen aufzutragen.

»Geben wir ihr noch eine Minute.«

»Warum denn, Dad? Was hast du an dieser Person gefressen? Schläfst du mit ihr?«

»Romana, bitte!«

»War nur eine Frage. Wäre auch menschlich gewesen, denn sie ist ziemlich hübsch. Und du bist ja auch nicht derjenige, der…«

»Jetzt ist Schluß, verdammt!«

»Schon gut.«

Jane Collins trat bewußt laut auf, damit sie gehört wurde. Sie wurde wenig später gesehen, als sie den Raum betrat, wo gegessen werden sollte.

Als Speisezimmer konnte sie ihn nicht bezeichnen. Dazu war er einfach zu groß und zu kahl. Eine ungemütliche Halle, in der man sich nicht besonders wohl fühlte. Viel zu groß, bedeckt mit einem dunklen Steinboden. Sie sah mehrere Türen, und das Licht kalter Hängelampen spiegelte sich auf den Steinen und wurde von einer weißen Tischdecke aufgefangen. Sie bedeckte den langen Tisch.

Am Kopfende hatte Sir Walter Kendrake seinen Platz eingenommen. Rechts von ihm saß seine Tochter, deren Gesicht eine Mischung aus Kälte und Hochmut zeigte. Ihr gegenüber war noch ein Stuhl für den Gast reserviert.

Greta hielt sich im Hintergrund auf. Sie mußte auch servieren. Stand aber noch ruhig, die Hände auf den Griff des rollbaren Serviertisches gelegt.

Kendrake erhob, sich, als Jane eintrat. »Da sind Sie ja, Miß Collins. Wir haben schon gewartet.«

Jane lächelte. »Hoffentlich nicht zu lange.«

»Nein, nein.«

»Doch, haben wir«, widersprach Romana. »Sie sind mehr als sieben Minuten über die Zeit. Sind Sie es nicht gewohnt, pünktlich zu sein?«

»Hör jetzt auf, bitte!« zischte Kendrake.

»Ja, ja, schon gut, Dad. Ich tue ja alles, was du willst.« Sie lachte leise.

Jane Collins nahm ihren Platz ein. Zum Essen konnte Wein oder Wasser getrunken werden, und Jane entschied sich für Wasser. Greta schob den Wagen lautlos heran. Sie fing damit an, die Vorspeise zu servieren. Es gab schottischen Lachs, der wirklich sehr gut aussah und auch nicht im Fett schwamm.

Man aß schweigend.

Jane schaute hin und wieder hoch, um Romana einen Blick zuzuwerfen. Etwas geduckt saß sie am Tisch, den Kopf gesenkt, auf den Teller starrend, von dem sie hin und wieder einen Happen nahm und diesen schnell in ihren Mund schob, als hätte sie Furcht davor, daß ihr jemand etwas wegaß.

Auch sie verzichtete zunächst auf Alkohol, im Gegensatz zu ihrem Vater, der hin und wieder von seinem Getränk nippte.

Die Detektivin dachte auch daran, daß sie unbedingt telefonieren mußte, und sie hoffte, daß sich in den nächsten. Stunden eine Möglichkeit ergab. Niemand wußte, wie dieser Fall enden würde. Sie wollte zumindest in London Bescheid geben.

»Es war sehr gut«, sagte Kendrake und schaute sich um, ob jemand in dieses Lob einstimmte.

Jane tat es. Der Lachs hatte ihr prima geschmeckt, auch die dazu gereichte Soße war hervorragend gewesen. Greta fuhr wieder an den Tisch heran, um abzuräumen.

»Rotwein?« fragte sie.

Sir Walter nickte.

»Für mich auch, bitte«, sagte Jane.

»Was ist mit dir, Romana?«

»Nichts, Dad.«

»Oh, was ist los?«

»Ich möchte nichts.«

»Gut.«

Greta räumte schweigend ab. Romana wies mit dem Finger auf Jane. »Wird sie bleiben?«

»Ja, sie wird dich beschützen.«

Romana hustete, wobei sie auch lachte. »Ich frage mich, warum und vor wem sie mich beschützen soll. Hast du da schon eine Möglichkeit ins Auge gefaßt?«

Ihr Vater schüttelte den Kopf. »Das müßtest du besser wissen. Du bist diejenige gewesen, die sich fürchtete. Du hast nicht nur einmal, sondern mehrmals davon gesprochen, und ich habe daraus die Konsequenzen gezogen. Sage jetzt bitte nicht, daß du nichts gewußt hast. Wenn du Miß Collins nicht haben und akzeptieren willst, ist das gut, dann werden wir darüber reden. Aber die folgende Nacht wird sie hier bei uns verbringen, Romana. Daran wirst auch du nichts ändern können.«

Die Angesprochene nickte. »Ja, das dachte ich mir. Hast du sie denn auch über die Gefahren aufgeklärt, Dad?«

»Wie meinst du?«

»Es steht doch sicherlich nicht fest, daß nur ich erwischt werden könnte - oder?«

»Nein.«

»Dann ist sie auch in Gefahr.«

»Dafür wird sie bezahlt.«

Romana kicherte und starrte Jane Collins an. »Akzeptieren Sie das, Sie Leibwächterin?«

»Warum sollte ich es nicht akzeptieren?«

»War ja nur eine Frage. Aber Sie akzeptieren es. Sie rechnen also damit, daß es auch Sie mal erwischt.«

»Niemand lebt ewig.«

»Haben Sie schon einmal einen Vampir gesehen?«

Jane hob die Schultern…

»Also nicht.«

»Nun ja, nicht bewußt.« Sie schielte nach rechts, um zu sehen, wie Sir Walter Kendrake reagierte.

Der aber blieb gelassen und leerte sein Glas.

Greta schenkte Rotwein ein, auch bei Romana. »Ich trinke ihn«, flüsterte sie, »weil er so aussieht wie Blut. Und Vampire lieben das Blut doch - oder?«

»Ja.«

»Sehen Sie, Jane, Sie wissen doch etwas. Was meinen Sie, was Sie fühlen werden, wenn sich ein Vampir über Sie stürzt, seine Zähne in Ihren Hals schlägt und…«

Greta hatte den Wink ihres Chefs gesehen und fragte dazwischen: »Kann ich servieren?«

»Bitte.«

Auch wenn Greta nicht aussah, wie eine TV-Köchin, ihren Job beherrschte sie, das mußte Jane zugeben. Die Filetscheiben mit der Schalottensoße war ausgezeichnet, das Gemüse frisch, und die Kartoffelplätzchen waren von einem Könner.

Ihr Gegenüber aß nur wenig. Romana stocherte unlustig in ihrem Essen herum, kaute verbissen und schien tief in Gedanken versunken zu sein. Jane leerte ihren Teller und aß auch den Salat: Bambussprossen und Sojabohnen mit einem scharfen Dressing.

Sir Walter Kendrake hatte seinen Teller als erster geleert. Er tupfte seine Lippen ab und nickte. »Es war sehr gut«, stellte er fest, um sich danach an Jane zu wenden. »Auf ein Dessert verzichten wir in der Regel, wegen der Tageszeit. Wenn Sie aber noch…«

»Nein, Sir Walter, danke. Ich bin satt. Es war übrigens hervorragend. Kompliment an die Köchin.«

Die Worte hatte Greta gehört. Sie nahm sie zur Kenntnis, ohne etwas darauf zu erwidern.

Jane schaute zu, wie sie abräumte. Es wurde momentan nicht gesprochen, und sie dachte wieder daran, daß sie unbedingt ein Telefon finden mußte. Als Greta das Geschirr auf den Wagen geräumt hatte und ihn auf eine offene Tür zuschob, da bat Jane um Entschuldigung.

»Möchten Sie sich etwas frischmachen?« erkundigte sich Sir Walter höflich.

»Ja.«

»Sie finden auch hier unten Toiletten. Gehen Sie bitte Greta nach. Sie wird es Ihnen zeigen.«

»Danke.« Jane stand auf und verließ die bedrückende Umgebung des Tisches. Wohl hatte sie sich auf diesem Platz nicht gefühlt. Es war ihr alles so eng vorgekommen, wie eine kleine Bühne, auf der Schauspieler saßen, die probten.

Keiner von ihnen war perfekt gewesen. Gespräche hatten nur im Ansatz stattgefunden, als hätte sich jeder davor gefürchtet, etwas Schlimmes oder Falsches zu sagen.

Von Raki und seinem Kollegen Krishan hatte Jane während des Essens nichts gesehen, aber sie hatte die beiden gefährlichen Männer auch nicht vergessen.

Sie folgte Greta und bekam noch mit, wie Romana zu ihrem Vater sagte: »Ich mag sie nicht. Ich mag sie einfach nicht.«

»Sei bitte ruhig.«

»Sie wird uns in die Katastrophe reiten.«

Die Antwort des Mannes verstand Jane Collins nicht mehr, sie hatte bereits einen schmalen Flur betreten und folgte Greta, dessen schattenhafte Gestalt sie vor sich sah, wie die Frau den Wagen einem hellen Lichtausschnitt zuschob. Der drang aus einer offenen Tür, die zur Küche gehörte.

Jane trat erst auf die Schwelle, als Greta in der großen Küche verschwunden war, um die Geschirrspülmaschine zu beladen.

Die Detektivin wußte nicht, ob sie der Person trauen konnte oder nicht, doch es blieb ihr keine andere Möglichkeit, sie mußte Greta ins Vertrauen ziehen, auch wenn sie dann Sir Walter Kendrake davon berichtete.

Erst als sich Greta wieder aufrichtete und sich dabei umdrehte, entdeckte sie Jane.

»Sie hier?«

»Ja.«

»Was wollen Sie?«

Jane kam ohne Umschweife darauf zu sprechen. »Ich müßte mal telefonieren.«

»Jetzt?«

»So ist es.«

»Dann tun Sie es.«

»Wo finde ich ein Telefon?«

»Hier in der Küche.«

Jane ging einen Schritt vor. »Tatsächlich? Ich…«

»Schauen Sie hinter der Tür nach. Es hängt an der Wand. Für Sie noch im toten Winkel.«

Greta hatte recht gehabt. Das Telefon hing tatsächlich dort, und Jane nahm es ab. Sie hörte das Freizeichen und zugleich die Stimme der Frau. »Ich will Ihnen der Fairneß halber sagen, daß jedes Gespräch, das Sie von hier aus führen werden, automatisch aufgezeichnet wird.«

»Danke für den Tip.«

»Mir egal.«

Jane wählte John Sinclairs Nummer, aber sie bekam keine Verbindung. Bei Suko ebenfalls nicht, und allmählich wurde sie nervös, während Greta unbeeindruckt ihrer Beschäftigung nachging.

Wo konnte sie es noch versuchen?

Es gab nur eine Lösung. Bei Lady Sarah Goldwyn. Sie war sicherlich um diese Zeit zu Hause.

Jane wählte. Äußerlich blieb sie ruhig, in ihrem Innern aber tobte ein Vulkan. Sie hörte auch das Freizeichen. Es tutete durch. Einmal, zweimal, dreimal…

Heb ab! dachte sie. Heb ab, verdammt noch mal! Du sollst endlich abheben. Schweißperlen lagen auf ihrer Stirn, die Lippen hatte sie hart zusammengepreßt.

Nicht zu Hause?

Doch, es wurde abgehoben. Buchstäblich in dem Augenblick, als Jane schon wieder auflegen wollte. Und die Stimme der Horror-Oma klang mehr als gehetzt.

»Ich bin es, Jane!«

»JANE!« Sarah Goldwyn schrie den Namen, und gleichzeitig klang die Erleichterung durch.

»Keine Panik jetzt, Sarah, auch keine Freudenschreie. Ich will, daß du mir zuhörst.«

Die Horror-Oma begriff schnell. »Okay, ich höre und lasse zugleich das Band mitlaufen…«

***

»Dir hat es nicht geschmeckt, Tochter!« stellte Sir Walter Kendrake fest. »Warum? Wieso?«

»Ich habe es dir angesehen.« Romana hob die Schultern und fuhr von der Tischkante etwas zurück. »Mir schmeckt es nur, wenn ich mich in angenehmer Gesellschaft aufhalte.«

»Diese hier hat dir nicht gefallen?«

»Zumindest nicht dein Gast.«

Sir Walter Kendrake stöhnte auf und drehte das Weinglas zwischen seinen Händen. »Es ist nicht einfach für mich, mit dir fertig zu werden, Tochter. Vergiß nicht, daß ich Jane Collins zu deinem Schutz engagiert habe.«

»Ich will sie nicht.«

»Du hast einmal anders gesprochen. Ich kann mich erinnern, wie unwohl du dich gefühlt hast, als man dich bedrohte. Damals bist du mit einer Schutzkraft einverstanden gewesen.«

»Das stimmt.«

»Na also. Was hast du gegen Jane?«

»Ich will sie nicht haben!« Mit der flachen Hand schlug Romana auf die Tischplatte.

»Dann willst du jetzt allein zurechtkommen?«

»So ist es.«

Kendrakes Stirn zeigte ein Faltenmuster, als er überlegte. Er betrachtete seinen Wein, als könnte er in dieser roten Flüssigkeit die Lösung finden. »Was hat sich in der Zwischenzeit so geändert, Romana? Ich kann es nicht nachvollziehen. Es ist für mich unbegreiflich. Ich komme damit nicht zurecht, Romana.«

»Ich fühle mich eben besser.«

»So plötzlich?«

»Ja.«

»Du gestattest, daß ich meine Zweifel habe. Ich weiß, daß du längst erwachsen bist, ich kenne auch dein Schicksal, und ich will dir sagen, daß ich oft genug gelitten habe. Aber gerade weil du doch wehrlos bist, habe ich Jane Collins zu deinem Schutz geholt. Du bist bedroht worden, das hast du mir selbst erzählt. Etwas lauert in der Nacht. Ein schreckliches Gespenst aus einer anderen Welt oder einem anderen Reich. Es ist da gewesen, oder hast du dir das nur eingebildet?«

»Nein!«

»Dann sind wir uns einig.«

»Wirst du sie nun wegschicken?«

Kendrake schüttelte den Kopf. »Nicht heute, Tochter. Sie wird die Nacht wohl bei uns verbringen. Morgen sehen wir weiter.«

Romana kannte ihren Vater. Sie wußte, daß er einen ebensolchen Dickkopf hatte wie sie. Er würde nicht nachgeben, sie würde auch keinen Schritt zurückweichen. Wenn er so reagierte, dann mußten sie es eben darauf ankommen lassen.

Sie fuhr mit ihrem Stuhl zurück.

»Willst du weg?«

»Ja, Vater. Ich werde auf mein Zimmer fahren und dort bleiben.«

»Was willst du tun?«

»Mich umschauen.«

»Wonach?«

Sie hatte sein Lächeln gesehen und lächelte ebenfalls. »Nach einem Buch vielleicht.«

»Das ist gut.«

»Hattest du etwas anderes gedacht?«

»Schon möglich.«

Romana stellte noch eine Frage. »Wann gehst du zu Bett, Vater?«

»Oh, das kann ich dir nicht sagen. Ich bin seltsamerweise überhaupt nicht müde.«

»Dann kann es durchaus sein, daß du die gesamte Nacht über wach bleibst?«

»Ja, das wäre möglich. Außerdem habe ich Raki und Krishan angewiesen, ebenfalls die Augen offenzuhalten.«

»Ach - wie soll ich das denn verstehen?«

»Nun ja, du wirst nicht ohne Schutz sein. Jane Collins befindet sich im Haus, und die anderen wachen draußen. Das ist alles.«

»Verstehe«, murmelte sie, »verstehe.« Ihre Augen verengten sich. Es sah so aus, als wollte sie das Thema fortführen, aber sie tat es nicht, sondern drehte den Stuhl und fuhr weg.

Vom Lift her rief sie ihrem Vater einen lauten Gute-Nacht-Gruß zu, der in seinen Ohren wie Hohn klang.

Sir Walter Kendrake verzog schmerzlich das Gesicht. Er wußte selbst, daß er alles andere als ein Heiliger war, aber was sich in der letzten Zeit getan hatte, das überstieg sein Begriffsvermögen. Da brauten sich einfach Dinge zusammen, die er nicht nachvollziehen konnte. Die Drohung und Bedrohung war vorhanden. Es gab dieses Wesen, und Kendrake wünschte sich, es vor die Mündung seiner Waffe zu bekommen. Er griff in die Tasche und holte eine winzige Dose hervor. Als er den Deckel aufgeklappt hatte, schaute er sich die Pillen an.

Zwei von ihnen schluckte er.

Sie würden dafür sorgen, daß er wach blieb. Und wachsam würde er sein müssen…

***

»Alles klar?« fragte Greta, als Jane Collins den Hörer wieder eingehenkt hatte.

»Ja, ich hoffe es.«

»Es kann natürlich sein, daß man Sie darauf ansprechen wird.«

»Das kann ich nicht ändern.«

»In diesem Haus ist eben alles anders.«

»Stimmt. Das habe ich schon bemerkt. Deshalb die Frage an Sie, Greta. Gefällt es Ihnen hier?«

»Ich habe Romana schon aufwachsen sehen.«

»Dann erübrigt sich meine Frage.«

»Sicher.«

»Wer so lange in einem Haus tätig ist, weiß wahrscheinlich mehr als die Besitzer selbst.«

Greta lächelte nur.

»Ich will Sie nicht ausfragen, verstehen Sie mich nicht falsch, aber mir geht es um Romana.«

»Ja, sie hat schon ihren eigenen Kopf.«

»Und mehr, nicht wahr?«

»Wenn Sie mich ausfragen wollen, Miß Collins, sind Sie bei mir an der falschen Adresse.«

»Um Himmels willen, das habe ich damit nicht sagen, nicht mal andeuten wollen. Sie sind schon lange hier angestellt. Ihnen muß Romanas Schicksal ebenfalls am Herzen liegen, denke ich. Vielleicht sollten wir gemeinsam versuchen, sie vor einer Gefahr zu schützen.«

Die kleine Frau mit dem rotblonden Haar, die mehr wie ein Mann wirkte, obwohl sie eine weiße Schürze umgebunden hatte, legte den Kopf schief. Ihr Lächeln wirkte nicht echt. »Sagen Sie, vor wem wollen Sie Romana eigentlich beschützen?«

»Wissen Sie das nicht?«

»Nein.«

»Aber Ihnen ist bekannt, daß sie bedroht wird.«

»Sorry, aber nicht genau. Ich habe nur etwas davon gehört. Ich habe nichts gesehen. Für Bedrohungen und ähnliche Dinge sind zudem andere verantwortlich.«

»Sie meinen Raki und Krishan?«

»Genau.«

»Da gebe ich Ihnen insofern recht, wenn die Bedrohung in der Normalität bleibt. Sollte es jedoch anders sein, wird es schon gefährlicher. Und die neue Bedrohung hat den Rahmen der Normalität gesprengt. Das sollte Ihnen klar sein.«

»Ich kann mich dazu nicht äußern und…« Ein Piepton unterbrach sie. Das Sprechgerät hatte sich gemeldet.

Es lag auf dem Tisch, griffbereit, und Greta nahm es an sich.

Auch Jane hörte die Stimme der Romana Kendrake. Sie bat darum, ins Bett gebracht zu werden.

»Ich komme sofort«, sagte Greta.

»Romana braucht Sie, wie?«

»Ja, sie möchte zu Bett.«

Jane nickte. Sie verließ als erste die Küche. Romana wollte also ins Bett. Alles war so normal, zu normal, denn Jane glaubte nicht daran, daß es auch eine normale Nacht werden würde.

Jemand war da, jemand war nah, jemand würde kommen, denn dieser Jemand wurde von einer unheimlichen Sucht nach Menschblut getrieben…

***

Die Stimmung war gut gewesen, bis zu dem Tiefschlag, den uns Lady Sarah Goldwyn beigebracht hatte, und wir hatten uns davon noch nicht erholt. Die Runde hatte sich auch schnell aufgelöst, und der Wirt hatte sich über die noch halbvollen Teller gewundert. Er wollte auch nicht wahrhaben, daß uns das Essen geschmeckt hatte. Bill, der die Rechnung übernahm, hatte wirklich all seine Überredungskünste einsetzen müssen, um den guten Mann wieder aus dem Loch zu ziehen.

Lady Sarah war von den Conollys nach Hause gebracht worden, und wir hatten uns von Shao fahren lassen, die kurz vor unserem Abmarsch erschienen und überraschend gewesen war.

Suko hatte ihr im Wagen einiges erklärt. Danach war auch Shao still gewesen.

Als wir an einer Ampel stoppten, fragte sie: »Glaubt ihr denn an eine Falle?«

»Ja!«

Sie lächelte Suko etwas verunglückt an. »Es ist wohl müßig zu fragen, wer ihr eine Falle gestellt haben könnte?«

»Bestimmt.«

»Da gibt es zahlreiche Feinde«, meldete ich mich vom Rücksitz des Fahrzeugs her.

»Mit dem Kongreß hatte es wohl nichts zu tun. Oder was meint ihr?«

»Wir haben keine Meinung«, gab Suko zu. »Es kann, aber es muß nicht sein, finde ich.«

Der Rest der Fahrt verlief schweigend. Jeder von uns grübelte wohl darüber nach, wie sich die Dinge noch entwickelten, aber wir waren nicht in der Lage, etwas Konkretes auf die Reihe zu bringen.

Alles hing in der Luft, in der Schwebe. Wir kamen einfach nicht zurecht. Nur die Sorge um Jane verstärkte sich.

Sie stand auch in unseren Gesichtern geschrieben, als wir von der Tiefgarage nach oben fuhren.

»Ein Drink bei mir?« fragte ich.

Shao und Suko stimmten zu. Sie standen nebeneinander, ihre Körper berührten sich, aber die Blicke schweiften ins Leere. Sie waren einfach zu tief in Gedanken versunken.

In unserer Etage stiegen wir aus. Der Flur war nie besonders hell, an diesem Abend aber kam er mir noch düsterer vor als sonst. Es lag sicherlich an meiner Stimmung.

Auf der anderen Seite wollte ich auch nicht zu schwarz sehen. Jane war zwar eine normale Frau, doch sie gehörte zu den Personen, die einiges hinter sich hatten. Sie hatte ihre Erfahrungen gesammelt, und sie würde sich auch zu wehren wissen. So schnell sackte jemand wie sie nicht in das tiefe Loch.

Ich schloß die Wohnungstür auf und ließ meine beiden Freunde eintreten. Sie kannten sich bei mir ebensogut aus wie bei sich, hängten ihre Jacken auf, betraten den Wohnraum, machten Licht und standen zunächst einmal da und schauten ins Leere.

»Wollt ihr euch nicht setzen?«

»Ja, ja, schon gut.«

»Was darf ich euch zu trinken bringen?«

Shao und Suko wollten Wasser. Ich entschied mich für ein Bier. Aus der Küche holte ich die Getränke, die Gläser ebenfalls und legte eine CD mit klassischen Melodien auf, um wenigstens etwas Hintergrundmusik zu haben.

Das Bier schäumte ins Glas. Ich lauschte dem dabei entstehenden Geräusch, wartete, bis sich der feste Schaum gebildet hatte, um das Glas dann anzuheben.

Den ersten Schluck konnten wir trinken, der zweite blieb in den Gläsern, denn das Tuten des Telefons erschreckte uns allemal. Wir schauten uns an, und in unseren Gesichtern stand unsichtbar der Name Jane Collins geschrieben.

»Es ist deine Wohnung, John«, sagte Suko.

»Ich weiß«, erwiderte ich und hob ab. Meinen Namen brauchte ich nicht zu sagen, denn Lady Sarahs Stimme klang erlöst, erleichtert und auch sehr schnell.

»Gott sei Dank, ihr seid schon da.«

»Was ist los?«

»Jane hat angerufen!«

Nein, ich stand nicht, aber ich sah aus, als wollte ich jeden Moment aus dem Sessel in die Höhe springen. Daß sie mit Sarah telefoniert hatte, bewies zugleich, daß Jane noch lebte, und so fiel mir zunächst ein Stein vom Herzen.

»Von wo?«

»Aus dem Norden. Nahe bei Blackpool. Sie weißt selbst nicht genau, wo sie sich befindet. Zumindest in einem großen Haus. Man hat sie tatsächlich in eine Falle gelockt. Zugleich war es keine Falle, die als Vorbereitung auf ihren Tod dienen sollte. Sie wurde weggebracht, um gleichzeitig engagiert zu werden, und zwar von einem gewissen Sir Walter Kendrake, in dessen Haus sie sich wohl auch befindet.«

»Gut, wer ist dieser Kendrake?«

»Das hat sie mir nicht detailliert gesagt. Ich gehe mal davon aus, daß es sich bei ihm schon um eine bekannte Persönlichkeit handelt. Das werdet ihr herausfinden müssen. Jane hat auch kurz über den Grund ihres Engagements gesprochen. Es geht um Kendrakes Tochter Romana, die angeblich bedroht wird. Jane konnte leider nicht genau sagen, wer sie bedrohte, aber es deutet alles auf einen Vampir hin, der in der Nacht versucht, in das Zimmer einzudringen.«

»Ist das sicher?«

»Nein, John, aber fast.«

»Und Jane ist bisher nichts passiert?«

»Sie hat mir zumindest nichts darüber gesagt. Ihre Stimme klang auch relativ normal. Es ist nur schlimm, daß die Nacht noch vor ihr liegt, und sie kann gefährlich werden.«

»Das glaube ich auch. Zudem sind wir meilenweit weg.«

»Jedenfalls müßt ihr so schnell wie möglich hin. Versucht herauszufinden, wo dieses Haus liegt. Der Name Kendrake wird euch sicherlich dabei helfen. Mich könnt ihr immer erreichen, ich werde keinesfalls die nächsten Stunden schlafend im Bett verbringen.«

»Gut, Sarah, danke, daß du angerufen hast.«

»Viel Glück«, flüsterte sie noch, bevor sie auflegte.

Zwei Augenpaare waren auf mich gerichtet. Zwei Hände hoben ihre Gläser an, und Suko meinte:

»Okay, John, von nun an steigen wir in den Fall richtig ein…«

***

»Das hat aber lange gedauert, Greta!« murrte Romana, als die kleine Frau das Zimmer betrat.

»Du mußt schon entschuldigen, aber ich hatte noch zu tun. Ich wollte die letzten Teller in die Spülmaschine einräumen.«

»Okay.«

»Was möchtest du?«

»Ein Bad nehmen. Danach wirst du mich anziehen, das heißt, du wirst meine beste Nachtwäsche aus dem Schrank holen und mir auch den seidenen Morgenmantel zurechtlegen.«

»Geht in Ordnung.«

»Dann laß jetzt das Wasser einlaufen.«

Als Greta im Bad verschwunden war, drehte Romana ihren Rollstuhl und bewegte sich auf das Fenster zu, hinter dessen Scheiben die Dunkelheit drückte.

Im Park leuchteten keine Lichter. Möglicherweise waren sie bereits ausgeschaltet worden. Überhaupt konnte sie nicht viel erkennen, weil im Zimmer noch Licht brannte und man dabei schlecht hinausschauen konnte. Sie wartete, und sie wußte genau, daß ER bereits in der Nähe war. Sicherlich versteckte er sich draußen in der Finsternis, ohne ihr Fenster aus den Augen zu lassen. Wenn es stimmte, mußte er einen Teil ihres Körpers sehen können und sich möglicherweise schon auf das Blut freuen, das er bald aussaugen konnte.

Etwas flatterte draußen vorbei und erschreckte die Frau. Nur ein großer Vogel, eine Eule vielleicht oder ein Kauz, denn diese Vogelarten lebten im Park.

Greta hatte die Tür zum Bad nicht geschlossen. Durch die Öffnung drang der Geruch des Badezusatzes, den Romana so liebte. Er war fraulich, nicht zu süßlich, aber auch nicht zu herb.

»Wir können«, sagte die Helferin.

Romana drehte den Rollstuhl vom Fenster weg. Sie lächelte dabei versonnen, was bei Greta Fragen aufwarf, die sie allerdings nicht stellte. Sie wurde bezahlt für ihre Arbeit. In die Probleme anderer hatte sie sich nicht einzumischen, obwohl sie sich natürlich ihre Gedanken machte.

Sie wußte genau, wie alles weitere ablaufen würde. In der Sitzwanne würde Romana eine Viertelstunde bleiben. In dieser Zeit hatte Greta Muße genug, das Bett zu überziehen.

Sie half Romana in die Sitzwanne hinein und zog sich dann zurück. Das Bett schlug sie auf, holte aus dem Schrank das gewünschte Nachthemd, schaltete auch die kleine Lampe auf dem Nachttisch ein und legte den seidenen Morgenmantel griffbereit hin.

Dann ging sie zum Fenster. Durch die Veränderung der Lichtquelle, die jetzt nicht mehr so intensiv den Raum ausleuchtete, gelang es ihr, einen Blick in den Park zu werfen. Es war alles normal, wie immer, aber daran glaubte Greta nicht. Auch sie war oft genug sehr feinfühlig, auch wenn man es ihr äußerlich nicht abnahm, und sie fürchtete sich im Prinzip vor dieser Nacht.

Da sie noch Zeit genug hatte, öffnete sie den rechten Flügel des Fensters und lehnte sich hinaus.

Die Nacht war kühl, passend für diese Jahreszeit. Feuchtigkeit trieb durch die Finsternis und hatte an einigen Stellen eine Dunstschicht gebildet.

Das waren Inseln, in denen jeder Deckung finden konnte, auch ein Einbrecher. Sie überlegte, ob die Lage des Zimmers in der ersten Etage für jemanden ein Hindernis war.

Nein, nicht unbedingt. Wer hineinkommen wollte, der würde es auch schaffen, das stand für Greta fest. Etwas kratzte in ihrem Hals, und sie hüstelte in die Dunkelheit hinein. Kurz danach erschrak sie, denn sie erlebte eine Reaktion auf das Hüsteln. Aus dem Dunkel und vom Boden her stach ein Lichtstrahl in die Höhe, traf ihr Gesicht und blendete sie.

Bevor Greta zurückzucken konnte, hörte sie Rakis Stimme. »Du bist es nur.«

»Ja, warum nicht?«

»Schon gut.«

»Bleibt ihr die Nacht über draußen?«

Das Licht verschwand wieder. Aus dem Dunkel hörte sich Rakis Stimme unheimlich an. »Ja.«

»Und wen sucht ihr?«

»Dich bestimmt nicht. Aber du kannst uns einen Gefallen tun und eine große Kanne Kaffee kochen.«

»Werde ich machen.«

»Greta!« Sie hatte Romanas Ruf gehört und drehte sich um. Schnell schloß sie das Fenster und eilte ins Bad.

Romana schaute sie in der Wanne hockend an. Ihre Finger pitschten auf die Wasserfläche. »Mit wem hast du gesprochen?«

»Es war Raki.«

»Und?«

»Er ist draußen und wird, ebenso wie Krishan, die ganze Nacht über bleiben.«

Romana lachte nur. Es klang verächtlich, aber Greta fragte nicht nach dem Grund.

»Bist du okay?«

»Ja.«

Greta kannte das Spiel. Sie legte den Bademantel zurecht, dann holte sie die junge Frau aus der Wanne. Sie setzte Romana in einen dafür vorgesehenen Stuhl, um ihr beim Abtrocknen zu helfen.

Abermals mußte sie sich eingestehen, daß die junge Frau einen bis zur Hüfte phantastisch gewachsenen Oberkörper besaß. Perfekte Brüste und eine ebenfalls perfekte Haut - wunderbar.

»Bald wird es soweit sein, Greta.«

»Was denn?«

»Ich werde wieder laufen können.«

»Tatsächlich?«

»Ja.«

»Darf ich fragen, wie das geschehen wird?«

»Darfst du, aber ich werde dir keine Antwort darauf geben.« Ihr Mund verzog sich, und Greta erkannte an diesem Lächeln, daß sie es tatsächlich ernst meinte.

»Ich würde es dir wünschen.«

»Danke. Du meinst es ehrlich.«

»Hast du schon mit deinem Vater darüber gesprochen?«

»Nein.«

»Gibt es einen Grund?« Sie fing damit an, den Körper der Frau abzureiben.

»Er würde mir nicht glauben. Schließlich hat er alles versucht. Wir haben die besten Spezialisten konsultiert, es war vergebens. Ich werde ihn damit überraschen.«

»Das gönne ich dir von ganzem Herzen.« Greta stellte keine weiteren Fragen, weil sie zu tun hatte.

Sie holte auch das Nachthemd, kleidete ihren Schützling an und ging mit ihm, als Romana ihren Rollstuhl in den anderen Raum hineinfuhr.

»Ich freue mich auf mein Bett«, sagte sie.

»Das kann ich mir denken. Es ist ein anstrengender Tag gewesen.«

Sie ging nicht darauf ein. »Und ich freue mich ebenfalls auf den Verlauf der Nacht.«

Greta schwieg.

»Warum sagst du nichts?«

»Das ist wohl Geschmacksache, sich auf die Nacht zu freuen, denke ich mir.«

»Stimmt.«

»Du liebst sie?«

»In der Tat.«

»Warum?«

»Warte es ab.«

Greta wußte genau, daß sie, wenn Romana so geredet hatte, keine weiteren Fragen stellen durfte. Sie sorgte dafür, daß sich die jüngere Frau ins Bett legte, ging ihr dabei zur Hand und wollte sich verabschieden, als Romana sie um etwas bat.

»Moment noch, Greta. Ich möchte, daß du das Fenster hier öffnest. Und zwar beide Flügel.«

Überrascht blieb die Frau stehen. »Das Fenster?« wieder holte sie leise.

»Ja!«

»Aber es ist kalt draußen.«

»Es ist wunderbar, Greta. Wunderbar für mich. Kannst du das nicht begreifen?«

»Nein, aber es ist deine Sache, solange du dich nicht vor der Nacht fürchtest.«

»Warum sollte ich?«

Greta war schon auf dem Weg zum Fenster. »Ich habe dich schon anders sprechen hören.«

»Ja, das stimmt.«

Greta öffnete beide Flügel. Die Nachtluft strömte wie ein kalter Hauch in den Raum, als hätte dicht hinter der Scheibe ein gewaltiges Ungeheuer ausgeatmet.

Romana lag so, daß sie das Fenster sehen konnte, wenn sie den Kopf zur Seite drehte. »Ja, so ist es gut«, lobte sie. »Einfach wunderbar. Danke, Greta.«

»Oh, bitte.«

Romana war froh, allein gelassen zu werden. Als Greta die Tür hinter sich geschlossen hatte, glitt ein Lächeln über die Lippen der im Bett liegenden Frau.

Es war das Lächeln der Erwartung, der Freude auf die kommenden Stunden der Nacht…

***

Als Jane den kahlen und auch ungemütlichen Eßraum betrat, saß der Herr des Hauses noch immer am Tisch. Er schaute sie mit einem nachdenklichen Blick an, als würde ihm an ihr einiges nicht gefallen. »Sie sind lange geblieben.«

»Stimmt.« Jane sah, daß er auf eine Erklärung wartete, und sie gab sie auch. »Ich war noch bei Greta in der Küche und habe mich mit ihr ein wenig unterhalten.«

»Sind Sie zufrieden?«

»Sicher.«

»Das freut mich. Ich bin es auch.«

»Darf ich mich noch setzen?«

»Gern, ich bitte sogar darum.«

In der Karaffe befand sich noch Wein, und Jane Collins schenkte ihr Glas halbvoll. Sie trank in kleinen Schlucken, beachtet von Sir Walter Kendrake, der an einer dicken Zigarre saugte und den Rauchwolken nachschaute, die sich über dem Tisch allmählich auflösten. »Es liegt eine lange Nacht vor uns, Miß Collins.«

»Das befürchte ich auch.«

»Und es wird eine besondere Nacht werden.«

Jane spielte mit ihrem Glas und schaute zu, wie der Wein darin kreiste. »Darf ich fragen, wie Sie darauf kommen?«

»Ich habe es im Gefühl.«

»Es hat also nichts mit mir zu tun?«

»Nein, eigentlich nicht. Mehr mit meiner Tochter, wenn Sie verstehen.«

»Noch nicht.«

»Ich denke, daß diese Nacht entscheidend sein wird, Miß Collins.«

»Wie entscheidend?«

»Genau kann ich es nicht sagen.« Er hob die Schultern. »Aber es hängt mit dem zusammen, was draußen lauert.«

»Mit dem Vampir?«

Er schrak zusammen. »Das Böse«, flüsterte er. »Ob es ein Vampir ist, weiß ich nicht, aber…«

»Ihre Tochter befindet sich in Gefahr.«

»Ja..«

»Aber sie will es nicht einsehen.«

»Leider nicht.«

»Warum haben Sie mich dann geholt?«

»Weil ihr Sinneswandel erst heute eingetreten ist. Und dafür muß es einen Grund geben. Als ich mich am Morgen von ihr verabschiedete, hat alles anders ausgesehen. Das ist nun nicht der Fall. Plötzlich denkt sie so, wie ich es nie für möglich gehalten hätte. Es ist einfach schlimm, wenn Sie verstehen. Ich fühle mich wie vor den Kopf gestoßen. Sie hat plötzlich ihren eigenen Kopf. Sie…«

»Was könnte passiert sein?«

Kendrake nahm einen Schluck. Mit der anderen Hand strich er durch sein Haar. »Ich weiß es nicht. Ich bin völlig überfordert. So etwas ist mir noch nie passiert.«

»Hat Romana nichts gesagt?«

»Nein, Miß Collins, wo denken Sie hin? Sie hat sich völlig verschlossen gehalten. Stumm wie ein Fisch. Ich komme mit ihr nicht mehr zurecht. Sie ist mir fremd geworden. Ich habe das Gefühl, als würde sie auf etwas warten, das sie schon lange herbeigesehnt hat. Ich muß ehrlich zugeben, daß ich mich meiner Tochter entfremdet habe.« Er starrte in sein Glas. »Vielleicht sollte ich Greta fragen, denn sie kennt meine Tochter besser als ich, der eigene Vater.«

»Sind die beiden vertraut miteinander?«

»Ich denke es.«

Jane blickte auf die Uhr. »Ich vermute, daß sich Ihre Tochter jetzt oben im Zimmer befindet. Seien Sie mir nicht böse, wenn auch ich Sie jetzt verlasse. Sie haben mich engagiert, und ich möchte gern in der Nähe Ihrer Tochter sein.«

»Das verstehe ich. Aber eine Frage hätte ich noch.« Kendrake hatte sein Glas angehoben, ohne zu trinken. »Wenn es sich bei diesem Bösen tatsächlich um einen Vampir handelt, was ich noch nicht so recht glauben kann, dann frage ich mich, ob die alten Regeln dabei auch eingehalten werden, von denen ich hörte.«

»Welche Regeln meinen Sie?«

Er lächelte etwas verlegen. »Nun ja, daß Vampire immer um Mitternacht erscheinen, um das Blut ihrer Opfer zu saugen. Sie sind so etwas wie eine Fachfrau, wie ich weiß. Können Sie deshalb meine Annahme bestätigen?«

»Nein.«

»Und weiter?«

»Vampire lieben die Finsternis, aber sie richten sich dabei nach keiner Uhrzeit.«

»Dann können wir also damit rechnen, falls es ihn gibt, daß er bereits unterwegs ist.«

»Genau!«

Sir Walter Kendrake schaute Jane direkt an. »Sie haben diese Antwort so gegeben wie jemand, der genau Bescheid weiß. Als Sie zum Essen kamen, rochen Sie noch so, als wären Sie draußen im Park gewesen. Liege ich mit dieser Vermutung falsch?«

»Nein.«

»Was haben Sie dort gesehen?«

»Einiges und nichts.« Jane schüttelte den Kopf. »Ich war im Gartenhaus und sah tatsächlich, kurz bevor ich es verlassen konnte, eine Gestalt. Zuerst war es ein Gesicht, das hinter der Scheibe erschien und sehr schnell wieder verschwand. Ich lief nach draußen und sah einen Schatten, das war alles.«

»Sie haben niemanden erkannt?«

»Nein.«

»Schade. Wenn ich den Faden weiterspinne, dann hätte es auch einer meiner Leute sein können, die ich draußen im Park sicherheitshalber postiert habe.«

»Das glaube ich nicht.«

»Warum nicht?«

»Welchen Grund hätten Raki oder Krishan haben sollen, sich vor mir zu verstecken?«

Sir Walter Kendrake überlegte einen Moment. »Ja, da haben Sie recht«, gab er zu.

»Eben.«

Nach einer weiteren Schweigepause sagte der Mann leise: »Dann ist es also das Böse, die Person, der Unheimliche oder wie immer man ihn nennen mag, gewesen?«

»Wir müssen davon ausgehen.«

Sir Walter Kendrake verfiel in tiefes Schweigen. Er dachte nach, hob die Schultern, räusperte sich und preßte zwei Finger gegen die geschlossenen Augen. »Warum?« flüsterte er - und dann: »Es muß doch einen Grund haben, daß so etwas passiert.«

»Sicherlich.«

»Ich kenne ihn nicht.«

»Zumeist liegen Vorgänge dieser Art tief in der Vergangenheit begründet, Sir.«

»In meiner?«

Jane hob die Schulter und lächelte über das Erstaunen des Mannes. »Das kann ich Ihnen nicht sagen. Ich kenne Ihre Vergangenheit nicht.«

»Mit Vampiren hatte ich nichts zu tun.«

»Und was ist mit dem Haus?«

»Ich habe es gekauft!«

»Von wem?«

»Von einer Gesellschaft.«

»Vielleicht sollten Sie mal nachforschen, wer der vorherigen Besitzer gewesen ist.«

Er nickte. »Ja, ist gut.« Dann schaute er zu, wie sich Jane Collins von ihrem Platz erhob.

»Wenn Sie mich jetzt entschuldigen, Mr. Kendrake, ich möchte gern hoch. Sie kennen den Grund ja.«

»Okay, Fledermäuse«, murmelte er.

»Bitte?« fragte Jane, weil sie nicht ganz verstanden hatte.

»Ich sagte Fledermäuse: Man weiß ja aus Büchern, daß sich Vampire in Fledermäuse verwandeln können.«

»Stimmt.«

»Dann wäre eine gewisse Höhe auch kein Problem für den Eindringling, oder?«

Jane hob die Schultern, verabschiedete sich trotzdem mit einem »Gute Nacht« und verließ den Raum.

***

In ihrem Zimmer war es kalt, obwohl das Fenster nicht offenstand. Jane legte ihre Hand auf den Heizkörper.

Keine Wärme.

Dann ging sie zum Fenster und öffnete es. Es war dunkel; einzelne Nebelschwaden zogen träge vorbei. Sie beugte sich vor, und der Lichtschein links von ihr, aus dem Zimmer der jungen Frau, irritierte sie ein wenig. Er sah für sie aus, als würde er frei nach draußen fallen, ohne von einer Scheibe abgelenkt zu werden.

Jane Collins drehte den Kopf so weit wie möglich - und konnte es sehen. Romana Kendrake hatte die beiden Flügel des Fensters weit geöffnet. Den Grund kannte Jane.

Sie wartete auf den Vampir…
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